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Editorial

80 Jahre und kein bisschen leise? Auch Jahrzehn­
te nach dem Eintritt des „neuen Mediums“ Hör­
funk in die öffentliche Sphäre gibt es noch keine 
„histoire generale“ dieses Leitmediums. Uber 
aktuelle Bemühungen der Kommunikationsge­
schichte, eine umfassende Geschichte des Rund­
funks zu schreiben, berichtet Markus Behmer. 
„80 Jahre Radio“ war Anlass für die Fachgruppe 
Kommunikationsgeschichte in der Deutschen 
Gesellschaft für Publizistik- und Kommunikati­
onswissenschaft (DGPuK), die Jahrestagung in 
München diesem Thema zu widmen.

Auch für das vorliegende Heft von medien & zeit 
ist dieses Jubiläum Anlass, Beiträge zur histori­
schen Rundfunkforschung zu versammeln. Die 
Fülle der Aufsätze zeigt, dass die Rundfunkge­
schichtsschreibung auch hierzulande mit großem 
Eifer betrieben wird. Teils als biographische Ein­
zelbetrachtung angelegt, teils auf strukturtheore­
tischer Ebene, teils als „lebendig“ geschilderte 
Rückschau auf Entwicklungslinien des Radios, 
stellen die Inhalte dieses Heftes Wegmarken auf 
dem steinigen Pfad zu der oft geforderten 
„Gesamtgeschichte“ des Rundfunks dar. Die 
Schwierigkeiten eines solchen Unterfangens deu­
ten sich in manchen Beiträgen an: So mangelt es 
in der Rundfunkgeschichtsschreibung nur allzu 
oft an ergiebigen Quellen; richtet man etwa den 
Fokus auf eine rezipientenorientierte Forschung, 
ist nur zu raten, die geduldige Rolle eines Archäo­
logen auf Spurensuche einzunehmen.

Eröffnet wird das Heft mit einer Betrachtung von 
Johanna Dorer: Sie untersucht die Geschichte der 
Freien Radios in Österreich und blickt dabei auf 
acht Jahrzehnte teilweise erfolgreicher Bemühun­
gen, aber auch gescheiterter Versuche, zurück. 
Matthias Marschik gelingt es, die Faszination des 
Radios der 30er Jahre zu vermitteln. Unter größ­
tem technischen Aufwand demonstrierten die 
Vorläufer der heute selbstverständlichen Live- 
Ubertragungen -  im vorliegenden Fall des Fuß­
ballspiels England-Österreich 1932 -  den Cha­
rakter der „Gleichzeitigkeit“ des Mediums Hör­
funk eindrucksvoll. Ein erfolgversprechender und 
bislang kaum beschrittener Weg wird im Beitrag

von Gisela Säckl aufgezeigt: Ausgehend von über­
blicksartigen bio-bibliographischen Erschließ­
ungen von „Wegbereitern der Publizistik“ in 
Österreich wurden (im Rahmen von Seminaren 
am Institut für Publizistik- und Kommunikati­
onswissenschaft in Wien) u.a. auch Rundfunk­
pioniere erforscht. Zumeist waren dies Praktiker, 
die sich in Monographien und in der Branchen­
publizistik einem theoretisierenden und analyti­
schen Blickwinkel zuwendeten. Siehe etwa den in 
diesem Heft porträtierten Erich (von) Kunsti, 
aber auch Rudolf Czeija, dem eine in diesen 
Wochen im Böhlau-Verlag erscheinende Mono­
graphie gewidmet ist. Zwei Praktiker fungierten 
auch als Zeitzeugen für die Geschichte des Radi­
os in Österreich: Im Gespräch mit Alfred Treiber 
(Kultur- und Programmchef des ORF-Radios 
Ö l) werden die Gründe für den Publikumserfolg 
erörtert, Entwicklungslinien des Senders nachge­
zeichnet und die Zukunft des Kultur- und Infor­
mationssenders skizziert. Persönlich gehaltene 
Erinnerungen von Hartmut W. Böse runden die 
(auto-)biographische Dimension des Heftes ab: 
Im Mittelpunkt steht die im Vorjahr beendete 
Geschichte des Kurzwellen-Radios in Österreich. 
Verena Wahl und Wolfgang Duchkowitsch 
blicken auf die „versunkene Radiowelt“ der 50er 
Jahre zurück und skizzieren von „kulinarischen 
Empfehlungen“ ausgehend (mögliche) neue 
Wege der Rundfunkforschung. Die These, 
wonach aus „historischen“ Beiträgen zur Rund­
funkforschung gelernt werden kann, verfolgten 
auch Gaby Falböck und Bernd Semrad. Sie unter­
suchten frühe Beiträge zur Rundfunkforschung 
und erkennen, dass am Wiener Institut für Zei­
tungswissenschaft nicht nur die Chance zur Eta­
blierung einer rundfunkwissenschaftlichen Abtei­
lung vergeben wurde, sondern auch, warum das 
Radio noch lange Jahre nach dem Ende des 
„Dritten Reiches“ als Propagandaapparat angese­
hen wurde, oder besser: angehört.

Iris H a jic se k  

F r it z  H a u sje l l  

M a r ie - C h r ist in e  P ippan  

B er n d  S e m r a d  

V eren a  W a h l
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Another Communication is Possible
Triales Rundfunksystem und die Geschichte der 
Freien Radios in Österreich

Johanna Dorer

1. Einleitung

Im Dezember 2003 fand der erste Teil des 
UN-Weltgipfels zur Informationsgesellschaft 

(WSIS) in Genua statt, welchem 2003 der zweite 
Teil in Tunis folgen wird. Im Rahmen dieses UN- 
Gipfels wurde unter dem Titel „Shaping Infor­
mation Societies for Human Needs“ die „Civil 
Society Declaration to the World Summit on the 
Information Society“ verabschiedet. Sie fordert 
auf Basis der Menschenrechte das gleiche Recht 
für alle Menschen auf freien Zugang zur gesell­
schaftlichen Information und Kommunikation.

In Abschnitt 2.3.2.2. der Civil Society Declara­
tion heißt es: Community media würden als jene 
unabhängigen Medien, die im lokalen Raum und 
in zivilgesellschaftlichen Bewegungen verankert 
sind, mit ihrem offenen Zugang und ihrem Parti­
zipationsangebot eine wichtige Rolle in heutigen 
Informations- und Kommunikationsgesellschaf­
ten übernehmen. Sie sind jene Medien, die gesell­
schaftlichen Dialog ermöglichen und sich für 
sozial schwache und marginalisierte Gesell­
schaftsgruppen, für kulturelle und sprachliche 
Vielfalt, sowie für mehr Gleichberechtigung von 
Frauen einsetzen würden. Zur Unterstützung 
ihrer Aktivitäten und Infrastruktur sollte deshalb 
auch ein community media fund eingerichtet 
werden. Ferner sollten Regierungen auch einen 
gerechten Anteil an Frequenzen für nichtkom­
merziellen Rundfunk bereitstellen.1

AMARC als weltweite Dachorganisation für 
community radios war maßgeblich an der For­
mulierung der Civil Society Declaration beteiligt. 
Ihre Vorstellungen einer gerechteren Kommuni­
kationsgesellschaft, die sich an Partizipation und 
Empowerment, an kultureller Vielfalt und 
Geschlechtergerechtigkeit sowie an mehr Gerech­

tigkeit für Arme und Marginalisierte orientiert, 
bringt sie in ihrem Leitspruch für den UN-Gipfel 
mit „another communication is possible“ zum 
Ausdruck.2

2. Geschichte der Piratensender 
in Österreich

2.1. Erste Phase: Der Arbeiter­
radiobund der 20er und 30er 
Jahre

Die Forderungen nach offenem Zugang und Par­
tizipation in der Rundfunkproduktion reichen 
historisch weit zurück. Noch heute berufen sich 
Produzent/innen freier Radios auf Berthold 
Brechts Radiotheorie aus dem Jahr 1932, wonach 
Rundfunk nicht lediglich als Distributions-, son­
dern vor allem als Kommunikationsapparat zu 
nutzen wäre.3 So fordert Brecht, dass „die zuneh­
mende Konzentration der mechanischen Mittel 
sowie die zunehmende Spezialisierung in der Aus­
bildung ... eine Art Aufstand des Hörers, seine 
Aktivisierung und seine Wiedereinsetzung als 
Produzent (erfordere).“4 Damit existierte seit der 
Einführung des Radios immer auch die Vorstel­
lung eines partizipativen, den Hörer/innen ver­
pflichteten Informations- und Kommunikations­
mediums. Die Bezeichnungen für einen derarti­
gen Rundfunk haben sich verändert: So nannte 
man in den 1920er Jahren diese Art von Rund­
funk Arbeiterradio oder Arbeitersender, in den 
1970er Jahren freies Radio oder international 
community radio. Der Anspruch war damals wie 
heute ähnlich: Diejenigen, die Radio hören, soll­
ten selbst auch Radiosendungen produzieren und 
damit den gesellschaftlichen Kommunikations­
prozess demokratisieren. Im heutigen Sinn han-

4

1 WSIS Civil Society Organisations (2003): Shaping 
Information Societies for Human Needs. Civil Society 
Declaration to the World Summit on the Information 
Society. Genua: Dezember 2003, S.15f.

2 AMARC link, (2004), Newsletter of AMARC members,

vol. 5, no. 1, S. 1.
3 Brecht, Berthold (1967): Schriften zur Literatur und 

Kunst 1. Gesammelte Werke Band 18, Frankfurt/Main: 
Suhrkamp. S. 129.

4 Brecht 1967, S. 125.
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delt es sich also um eine zivilgesellschaftliche Vor­
stellung von Radioproduktion.

In Österreich organisierte der Freie Arbeiter- 
Radiobund bereits im März 1924 — also vor dem 
offiziellen Sendestart der Radio Verkehrs AG 
(RAVAG) Widerstand gegen das Sendemonopol 
der RAVAG. Der Freie Arbeiter-Radiobund — 
eine Vereinigung sozialdemokratischer Radiohö- 
rer/innen und Amateur/innen -  forderte eigene 
Arbeitersender, um die Standpunkte der Arbei- 
ter/innen adäquat in der Öffentlichkeit zu artiku­
lieren. In der Zeit von 1925 bis 1932 gab es dann 
auch illegale Arbeitersender, die täglich einige 
Stunden auf Sendung gingen. Sowohl die sozial­
demokratische Partei, die kommunistische Partei 
als auch der Schutzbund und die Gewerkschaft 
betrieben in dieser Zeit illegale Arbeiterradios. 
Eva Brunner-Szabo5 hat diese erste Phase des 
Widerstands gegen das Sendemonopol und die 
illegale Sendetätigkeit aufgearbeitet. Sie hat damit 
ein Stück Rundfunkgeschichte dokumentiert, das 
sonst in Vergessenheit geraten wäre.

2.2. Zweite Phase: Piratensender 
der 70er Jahre

Die zweite Phase illegaler Sendetätigkeit begann 
Ende der 1970er Jahre und stand unter dem Ein­
fluss der freien Radiobewegung anderer europäi­
scher Länder. Gesellschaftspolitischer Hinter­
grund war die zunehmende Ausdifferenzierung 
und Etablierung neuer sozialer Bewegungen6, 
Auslöser war die in sämtlichen Ländern Westeu­
ropas stattfindende medienpolitische Diskussion 
um die „Liberalisierung“ des Rundfunkmarkts. 
Während in anderen europäischen Ländern diese 
Zeit der illegalen Sendetätigkeit in den 1980er 
und 1990er Jahren zur Lizenzierung und damit 
Legalisierung freier Radios führte, dauerte in 
Österreich diese Phase der Illegalität nur kurz 
und blieb ohne Konsequenzen;, denn von der

Einführung eines dualen bzw. trialen Rundfunk­
systems war Österreich damals noch weit ent­
fernt.

Der Grazer Piratensender „Ö-Frei“ startete mit 
einem 15-Minuten-Programm im Dezember 
1979 und sendete bis die Post Ende 1980 die 
Sendeanlage beschlagnahmte. Als Briefkasten 
und Kontaktstelle diente den Radiobe- 
treiber/innen die Zeitschrift FALTER, die 
Abdrucke der gesendeten Beiträge publizierte. 
Traditionsbewusst beriefen sich die Ö-Frei-Mitar- 
beiter/innen in einem Manifest auf die freie 
Arbeiter-Radiobewegung der 20er und 30er Jahre 
und forderten freien Zugang zum Äther und eine 
Programmproduktion durch engagierte mündige 
Bürger/innen.7

2.3. Dritte Phase: Verspäteter 
Aufbruch der Radiopirat/innen 
(1987-1991)

Zu einer gut dokumentierten dritte Phase ille­
galer Sendetätigkeit kam es erst wieder ab 

Herbst 1987 in Wien8. Medienpolitischer Hin­
tergrund war die nun mit 15-jähriger Verspätung 
in Gang gekommene Debatte über die Privatisie­
rung des Rundfunksektors. Parallel dazu setzte 
auch eine Bewegung illegaler Radiotätigkeit ein. 
Damit begann zu diesem Zeitpunkt in Österreich 
jener Prozess, der in den übrigen westeuropäi­
schen Ländern bereits so weit fortgeschritten war, 
dass erste Erfahrungen zum trialen Rundfunksy­
stem Vorlagen und Gesetzesanpassungen vorge­
nommen wurden. Auslöser der neuerlichen Pira­
tentätigkeit in Österreich waren breite Protestbe­
wegungen gegen den Abbau von Sozialleistungen 
und die Privatisierung der verstaatlichten Indu­
strie.

„Wir senden ungeschminkt, unzensuriert, nicht 
über die offiziellen Kanäle. Wir nehmen uns das

5

5 Brunner-Szabo, Eva (1989): Medien im Widerstand. 
Oder: Möglichkeiten eines demokratischen Gebrauchs 
von Massenmedien. Dissertation, Wien.
Brunner-Szabo, Eva (1995): Die Geschichte der Arbeiter- 
Radio-Bewegung in Österreich. In: Dorer, 
Johanna/Baratsits, Alexander (Hg.): Radiokultur von 
morgen. Ansichten -  Aussichten -  Alternativen. Wien: 
Verlag Buchkultur, S. 194-211.

6 Stamm, Karl-Heinz (1988): Alternative Öffentlichkeit. 
Die Erfahrungsproduktion neuer sozialer Bewegungen. 
Frankfurt: Campus.

7 Sedlaczek, Robert (1980): Alternativler funken gegen das
ORF-Monopol. In: Medien Journal, 4.Jg., Heft 1, S.7-9.

8 Dorer, Johanna (1991). Notwehr. Österreichs Weg zum 
dualen Rundfunksystem. In: Medium. Zeitschrift für 
Hörfunk, Fernsehen, Film, Presse, 21 Jg-, Heft.l,
S. 18-19.
Dorer, Johanna (1992a). Radioinitiativen abseits des 
Mainstreams. Eine Geschichte der Notwehr gegen den 
Kommerz. In: Dorer, Johanna/Marschik, 
Matthias/Glattau, Robert: Medienverzeichnis 1992/93. 
Gegenöffentlichkeit und Medieninitiativen in Österreich, 
Wien: Turia & Kant, S .l 13-126.
Dorer, Johanna (1992b): Autonome Medien. 
Medienvielfalt ohne Lobby. In: Medien Journal, 16. Jg., 
Heft 2, S.82-91.
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Recht auf freie Meinungsäußerung“. Mit diesen 
Worten leitete der Sender „Radio Sozialfriedhof ‘ 
im Oktober 1987 seine Berichterstattung zum 
Sozialabbau ein. Ein Monat später folgte eine 
dreiteilige Sendereihe von „Radio ÖGB -  Öster­
reich g eh t’s b lendend“ mit Analysen und Stellun­
gnahmen von Betroffenen zu den Privatisierungs­
plänen für die verstaatlichte Industrie. Tags dar­
auf meldete sich als Reaktion auf diffamierende 
Presseberichte und einen gänzlichen Informati­
onsboykott des ORF „Radio Sprint“mit „ Texas in 
Wien“, einer Sendung über Student/innenprote­
ste und einen unverhältnismäßigen Polizeieinsatz 
im Audimax der Universität Wien. Unmittelbar 
nach der ersten 
Fernsehansprache 
des umstrittenen 
Bundespräsidenten 
Kurt Waldheim 
wurde im Februar 
1988 von „Radio 
Rücktritt“ mit „Go 
Kurti, go “ dessen Rücktritt gefordert und auf der 
Frequenz von 0 3  zur Teilnahme an der Antio­
pernball-Kundgebung aufgerufen. Einen Monat 
später berichtete anlässlich der Ge- und Bedenk­
feiern 1988 „Radio Widerstand“ in einer dreiteili­
gen Serie über die Widerstandsaktivitäten vor 
dem „Anschluss“ Österreichs an das Deutsche 
Reich im Jahr 1938. Im März 1988 wurde der 
erste Sender beschlagnahmt und zwei Aktivisten 
wurden kurzfristig festgenommen. Der Öster­
reichische Rundfunk (ORF) reagierte zuneh­
mend nervös mit Stimmanalysen und Berufsver­
boten für verdächtigte ORF-Mitarbeiter.

Wahrend dieser gesamten illegalen Sende­
phase wurde umfangreiche Pressearbeit 

geleistet. Die Mainstream-Presse und der FAL­
TER wurden mit Informationen und Bildmateri­
al versorgt, die ausgestrahlten Sendungen wurden 
in der Zeitschrift ZUSAMMEN abgedruckt und 
die Sendebeiträge vervielfältigt und weitreichend 
distribuiert. Der Wiener Verein Plural FM druck­
te Broschüren und Zeitschriften und legte ein 
Archiv mit Zeitungsausschnitten und Sendemit­
schnitten an.

Im Februar 1989 veranstaltete die FERL (Födera­
tion europäischer freier Radios) eine Roundtable- 
Veranstaltung, um die Installierung freier Radios

Im März 1988 wurde 
der erste Sender beschlag­
nahmt und zwei Aktivisten 
wurden kurzfristig fest­
genommen.

in Österreich in einer breiteren Öffentlichkeit zu 
diskutieren. Zuvor wurde offiziell bei der Post um 
Sendeerlaubnis angesucht und anschließend die 
Veranstaltung live ausgestrahlt. Als Postbeamte in 
Begleitung der Staatspolizei die Fiveübertragung 
stoppten, meldete sich ein weiterer Sender „Radio 
N otwehr“ und sendete Stellungnahmen von Kon­
stantin Wecker, Dietmar Schönherr, Friedrich 
Dürrenmatt u.a. zur Notwendigkeit freier Ra­
dios. Einen Monat später startete in Kärnten der 
Verein AGORA mit „Radio UFO“, dem Vorläufer 
von Anderes Radio/Drugacni Radio“, und später 
umbenannt auf Radio „AGORA “, von Italien aus 
nach Kärnten zu senden. Vorerst täglich, später 

wöchentlich, wurde in deutscher, 
slowenischer und italienischer Spra­
che gesendet.

Die Sendeaktivitäten der dritten 
Phase gehen auf die „Projektgruppe 
fü r  Meinungsvielfalt in demokrati­
schen M edien“, zurück, einen losen 

Zusammenschluss von Medienkritiker/innen 
und Journalist/innen, aus welchem im November 
1989 der Verein „Plural FM“ hervorging. Die 
äußerst professionell unter der technischen, juri­
stischen und medienpolitischen Anleitung von 
FERF-Vorstandsmitgliedern agierende Gruppe 
verfolgte mit einem vielseitigen, strategischen 
Vorgehen die Legalisierung nichtkommerziellen 
Hörfunks. Mittels Pressearbeit, illegaler Sen­
detätigkeit, wiederholter Anträge um Sendeli­
zenz, Ausarbeitung von Sendeplänen und Fre­
quenznutzungsplänen, Ausarbeitung eines Geset­
zesentwurfs für Privatradio, Kontakten zu Politi- 
ker/innen und Universitätsmitarbeiter/innen, 
öffentlicher Veranstaltungen, Lehrveranstaltun­
gen an Universitäten und der Einreichung einer 
Beschwerde beim Europäischen Gerichtshof soll­
te eine medienpolitische Diskussion in der 
Öffentlichkeit und in der Folge eine rundfunk­
politische und legistische Veränderung eingeleitet 
werden.
So etwa wurden immer wieder Anträge auf Sen­
delizenz eines nichtkommerziellen Radios bereits 
ab 1987 bei den zuständigen Behörden einge­
bracht. Schon im September 1989 reichte 
AGORA mit Hilfe der FERL eine Beschwerde 
gegen die Republik Österreich beim Europäi­
schen Gerichtshof ein9, der dann mit seiner im 
November 1993 getroffenen Entscheidung die

9 Peissl, Helmut (1995): Konkreter Start in rauem Klima: 
AGORA, In: Dorer, Johanna/Baratsits, Alexander (Hg.):

Radiokultur von morgen. Ansichten -  Aussichten -  
Alternativen. Wien: Verlag Buchkultur, S. 277-283.
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Aufhebung des Sendemonopols des ORF und die 
Zulassung privater Rundfunkanbieter forderte10. 
An den Publizistikinstituten wurden von FERL- 
Mitarbeitern ab Wintersemester 1990/91 Lehr­
veranstaltungen abgehalten und Sendepläne für 
Studentenradios entwickelt11, des Weiteren erar­
beitete im Sommer 1991 die FERL gemeinsam 
mit den Grünen einen Gesetzesentwurf für Pri­
vatradio12, der im November 1991 der Öffent­
lichkeit vorgestellt wurde.

A n den Aktivitäten von Herbst 1987 bis zum 
3. FERL-Kongress 1991 waren maßgeblich 

Mitglieder der FERL beteiligt. Die FERL ver­
stand sich als eine medienpolitische Organisati­
on, deren Ziel die Durchsetzung eines trialen 
Rundfunksystems in allen europäischen Ländern 
ist. Nicht in der Zielsetzung, sondern im strategi­
schen Vorgehen unterschied sich die FERL von 
der AMARC -  der weltweiten Dachorganisation 
der Community Radios13. Während sich die 
AMARC als Vertretung bereits bestehender 
nichtkommerzieller Radios versteht, war das 
Selbstverständnis der FERL, eine Aufbauorgani­
sation überall dort zu sein, wo es nichtkommerzi­
elle Sender noch nicht oder illegal gab. Mit all 
den ihr zur Verfügung stehenden Mitteln und 
Kompetenzen versuchte sie auf politischer, 
medialer, legistischer und bewusstseinsbildender 
Ebene, ebenso wie auf der Ebene illegaler 
Medienpraxen, eine veränderte medienpolitische 
Radiopraxis im Sinne eines trialen Mediensy­
stems zu initiieren und herzustellen. Dieses mehr­
gleisige und konsequente Vorgehen, das vor allem 
auf Öffentlichkeitswirksamkeit setzte, sollte den 
nötigen politischen Druck auf die verantwortli­
chen Medienpolitiker/innen eines Landes aus­
üben.

10 EGMR Straßburg: Urteil vom 24.November 1993. In: 
Dorer, Johanna/Baratsits, Alexander (Hg.) (1995): 
Radiokultur von morgen. Ansichten -  Aussichten -  
Alternativen. Wien: Verlag Buchkultur, S. 349-351.

11 Lindenmaier, Christoph (1991): Grobkonzept für ein 
studentisches Radio. Wien: Institut für Publizistik- und 
Kommunikationswissenschaft.

12 Entwurf für ein Privatradiogesetz. In: Danmayr, 
Andrea/Schrentenwein, Birgit/Steinert, Fiona (Hg.) 
(1995): Lokalradio. Meinungen, Materialien, Wien: 
Edition Freies Radio Wien, S. 108-125.

13 vgl. dazu: Dorer 1992a, S. 123ff.
Dorer, Johanna/Marschik, Matthias (1990): The Right to 
Communicate. Uber den Weltkongress nicht­
kommerzieller Radios. In: Medien Journal, 14 Jg, Heft 4, 
S. 232-233;
Forster, Felix (1995). Internationalisierung und 
Vernetzung. AMARC -  Die Weltdachorganisation freier, 
gemeinnütziger Radios. In: Dorer, Johanna/Baratsits,

In diesem Sinne war auch der 3. FERL-Kongress 
vom 16.-20. Mai 1991 in Wien und St. Pri­
mus/Kärnten14 zu verstehen. Obgleich es bei die­
ser Tagung primär um die Initiierung und 
Grundlegung der Aufbauarbeiten für freie Radios 
in Osteuropa ging, wurde der Kongress in Wien 
abgehalten. Der Tagungsort sollte einerseits den 
Nachholbedarf bezüglich einer öffentlichen 
medienpolitischen Debatte über die Notwendig­
keit nichtkommerziellen Hörfunks in Österreich 
signalisieren und andererseits die Aktivitäten von 
Plural FM öffentlichkeitswirksam unterstützen.

Initial- und Aufbauarbeit leistete die FERL 
immer in jenen Ländern, in denen sich gerade 
eine Veränderung der Rundfunkgesetzgebung 
abzeichnete. Mit einer 13-jährigen Verspätung zu 
anderen europäischen Ländern begannen in 
Österreich erst Mitte der 1980er Jahre die ersten 
Diskussionen über die Einführung von Privatra­
dio. 1985 wurde ein Stillhalteabkommen zwi­
schen ORF und dem Verband der Zeitungsher­
ausgeber (VÖZ) vereinbart, diesem folgte 1987 
das Abkommen „Radio-Pilotprojekt“ und im 
Herbst 1989 das „Hörfunkversuchsgesetz“, ein 
Gesetzesentwurf für Privatradios15. Mit dem letz­
ten „Radio-Print-Abkommen“, das eine Koopera­
tion der Zeitungen mit dem ORF im Privatra­
diogeschäft vorsah, war nun für die Politik Hand­
lungsbedarf angesagt. Hinter verschlossenen 
Türen und unter Ausschluss des ÖGB und ande­
rer gesellschaftlicher Kräfte wurde die medienpo­
litische Debatte geführt, aus der im Frühjahr 
1990 der erste Entwurf für ein „Regionalradioge­
setz“ von der Regierung vorgestellt wurde. Am 
21. November 1991 präsentierten die Grünen 
ihren Gesetzesentwurf, der eine Dreiteilung der 
Frequenznutzung sowie einen für nichtkommer-

Alexander (Hg.): Radiokultur von morgen. Ansichten -  
Aussichten -  Alternativen. Wien: Verlag Buchkultur, 
S.253-257;
Hahn, Kathi (1995): Nichtkommerzielles Lobbying 
zwischen Repräsentanz und Effizienz: Die Europäische 
Föderation Freier Radios FERL. In: Dorer, 
Johanna/Baratsits, Alexander (Hg.): Radiokultur von 
morgen. Ansichten -  Aussichten -  Alternativen. Wien: 
Verlag Buchkultur, S. 258-261.

14 FERL (1991): 3. Kongress der FERL. Freies Radio! 
Analysen, Meinungen, Berichte aus Ost- und Westeuropa 
zu Universitätsradios. Zwischen Staat und Markt. 
Interkulturelle Kommunikation. Schlussbericht Wien: 
Universitätsverlag.

15 vgl. Dorer (1991), sowie: Brugger, Sepp (1995): 
Medienpolitik und „Radioliberalisierung“ in Österreich. 
In: Dorer, Johanna/Baratsits, Alexander (Hg.): 
Radiokultur von morgen. Ansichten -  Aussichten -  
Alternativen. Wien: Verlag Buchkultur, S.41-50.
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zielle Sender eingerichteten Radiofonds vorsah, 
der aus 2% des Umsatzes der Werbeeinnahmen 
des ORF und der kommerziellen Radios gespeist 
werden sollte16.

2.4. Vierte Phase: Kontinuierliche 
Sendetätigkeit der Piratenradios 
(1991-1993)

Durch das umfangreiche und mehrgleisige 
Vorgehen von Plural FM und FERL wur­

den die notwendigen Bedingungen für nicht­
kommerzielles Radio auf Schiene gebracht. Poli­
tische, juristische und frequenztechnische Arbeit 
wurde mit bewusstseinsbildenden Maßnahmen 
in Kombination mit Piratenfunk und entspre­
chender PR-Arbeit massiv eingesetzt, sodass sich 
binnen weniger Jahre eine breite Basis für das 
medienpolitische Modell eines trialen Rundfunk­
sektors entwickeln konnte.

Der Beginn einer Phase der kontinuierlichen ille­
galen Sendetätigkeit erfolgte am 31.3.1991 mit 
der Veranstaltung eines Pirat/innentag17. „Radio 
Boiler£ startete in Wien mit einem 13-minütigen 
Programm, das rasch durch das Fiinzutreten wei­
terer Produktionsgruppen erweitert wurde. Es 
folgten der Sender der Technischen Universität 
Wien „Radio TU“, „Radio Filzlaus — das erste Wie­
ner Warmenradio“, das Stadtteilradio „Radio 
Ottakring“y das Frauen- und Lesbenradio „Sisters 
in Voice“, das Schülerradio „Bastard“, das Unter­
haltungsmagazin „Radio Hotzenplotz“ u.v.a.m. 
Ein Jahr später waren bereits 20 Produktions­
gruppen aktiv und im Winter 1992/93 -  zur Blü­
tezeit illegalen Sendens -  war im Raum Wien ein 
tägliches Programm mit fixem Sendeschema von 
17.00 bis 24.00 Uhr, am Wochenende beginnend 
ab 14.00 Uhr, zu hören. Die hohen Kosten der 
Peileinsätze der Wiener Postbehörde (1.400 
Überstunden, 6.500 zurückgelegte Kilometer bis 
Ende 1991) sowie der Einsatz von Hubschrau- 
bern zur Funküberwachung führten schließ­
lich zu einer parlamentarischen Anfrage der Grü­
nen.
Trotz der ständigen Funküberwachung und der 
zunehmenden Beschlagnahme von Sendeanlagen

16 vgl. Fußnote 11.
17 vgl. ausführlich zur vierten Phase illegaler Sendetätigkeit: 

Dorer 1992a, S. 1 1 9ff; sowie: Danmayr, Andrea (1995): 
Radio ohne Lizenz. Piratinnen und das Freie Radio Wien. 
Dorer, Johanna/Baratsits, Alexander (Hg.): Radiokultur
von morgen. Ansichten -  Aussichten -  Alternativen. 
Wien: Verlag Buchkultur, S. 284-288.

verbreitete sich vorerst diese Entwicklung auch in 
den übrigen Bundesländern rasant, allen voran in 
Oberösterreich, Vorarlberg und Tirol. Ab Som­
mer 1991 starteten in Vorarlberg die Sender 
„Radio Free Gsiberg“ (Dornbirn), „Radio Lästig 
(Feldkirch), „Radio Edelweiß“ (Bludenz), „Radio 
Föhn“(Bregenz), in Oberösterreich „ORF-Offene- 
RadioFrequenz“ (Linz), „Radio Schtarkschtrom“ 
(Steyr), „Radio WurschtinseP (Wels), „Radio 
Understone“ (Gmunden), ab Anfang 1992 in 
Tirol „Radioator“ (Innsbruck), und in der Steier­
mark „Radio Z ärg“, u.a. Gesendet wurde meist 
einmal wöchentlich zu einem fixen Sendetermin. 
Finanziert wurden die freien Sender über Spen­
den und eine Pirat/innensteuer, die Kulturveran­
stalter von Kultur- und Konzertbesucher/innen 
einhoben. Die meisten illegalen Radios sendeten 
bis Ende 1993. Bis zu diesem Zeitpunkt waren 
insgesamt 34 Sendeanlagen von der Postbehörde 
allein in Wien beschlagnahmt worden, sodass die 
weitere Finanzierung zu kostenaufwändig gewor­
den war.

Begleitet wurde das illegale Senden durch politi­
sche Aktionen und PR-Arbeit. Im Wesentlichen 
ging es, darum den in der dritten Phase illegalen 
Sendens begonnenen politischen Druck auf die 
Gesetzgebung aufrechtzuerhalten. Übernommen 
hat dies die im Sommer 1991 auf Bundesebene 
gegründete „Pressure-Group Freies Radio“, später 
der 1993 gegründete Dachverband „IG Freies 
Radio“. Seine Aufgabe war Lobbying und die 
medienpolitische Diskussion zu einem neuen 
Rundfunkgesetz sowie die Notwendigkeit eines 
nichtkommerziellen Rundfunks in der Öffent­
lichkeit präsent zu halten. Auf diese Weise 
erreichte der Verband gemeinsam mit den Pira­
tensendern, dass es in der Begutachtungsphase 
des „Regionalradiogesetzes (RRG)“ zu einer 
großen Anzahl kritischer Stellungnahmen kam. 
Am 23. November 1993 erklärte der Europäische 
Gerichtshof für Menschenrechte auf Grund einer 
Klage von AGORA u.a. das Rundfunkmonopol 
für gesetzeswidrig. Kurz davor, am 7. Juli 1993, 
wurde vom Parlament mit den Stimmen der 
ÖVP-SPÖ-Regierung das „Regionalradiogesetz 
(RRG)“ verabschiedet18.

18 Bundesgesetz, mit dem Regelungen über regionalen und 
lokalen Hörfunk erlassen werden, Regionalradiogesetz 
(RRG), BGBl. Nr. 506, ausgegeben am 30Juli 1993. In: 
Dorer, Johanna/Baratsits, Alexander (Hg.): Radiokultur 
von morgen. Ansichten -  Aussichten -  Alternativen. 
Wien: Verlag Buchkultur, S .331-337.
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3. Der lange Weg zum legalen 
Sendestart (1994-1998)

Mit 1. Jänner 1994 wurden zehn Frequenzen 
für regionalen Hörfunk ausgeschrieben, 

die Ausschreibung für Lokalfrequenzen sollte 
1995 erfolgen. Als im Frühjahr 1995 die Vergabe 
der zehn Lizenzen erfolgte, langten umgehend 33 
Beschwerden beim Verfassungsgerichtshof ein, 
die sich v.a. auf die Gesetzeswidrigkeit des Fre­
quenznutzungsplanes bezogen. Unter den 
Beschwerdeführern waren fast alle freien Radio­
initiativen vertreten, die sich um eine Lizenz 
beworben hatten. Wenig später -  im Mai und 
Juni 1995 -  verfügte der Verfassungsgerichtshof 
eine Prüfung mit aufschiebender Wirkung und 
im September 1995 die Aufhebung des Fre­
quenznutzungsplans, der dann die Aufhebung 
der Lizenzbescheide folgte.19 Ein Sendestart war 
damit bis zu Novellierung des Regionalradioge­
setzes, die bis 1997 dauern sollte, in weite Ferne 
gerückt. Lediglich in der Steiermark, wo sich der 
Beschwerdeführer des nichtkommerziellen Radi­
os „Radio Helsinki“ in Graz mit einem kommer­
ziellen Anbieter (Antenne Steiermark) auf ein 
Fensterprogramm einigen konnte, konnte das 
erste freie Radio in Österreich im September 
1995 auf Sendung gehen.

Für die freien Radioinitiativen und ihren Dach­
verband war die Zeit zwischen 1994 und 1998 
vor allem eine Zeit der politischen, juristischen 
und organisatorischen Arbeit. Nach dem miss­
glückten Regionalradiogesetz waren Beschwerden 
an den VfGH zu schreiben, Frequenzpläne und 
Gesetzestexte, aber auch wieder Lizenzanträge 
auszuformulieren, Öffentlichkeitsarbeit zu betrei­
ben sowie daneben die Vorbereitungen für den 
Sendestart zu treffen: dazu gehörten v.a. die 
Erstellung von Programmplänen, Finanzplänen 
und Organisationsplänen, sowie die Ausbildung 
und Professionalisierung in der journalistischen 
Arbeit, deren Ergebnis via Kassette oder Internet 
verbreitet wurde.

Am 1. Mai trat schließlich das „Bundesgesetz, mit 
dem das Regionalradiogesetz geändert wird“20 in

Kraft. Im November 1997 erfolgte die Lizenzver­
gabe: zehn Regionalradios sowie 43 lokale Anbie­
ter, davon acht freie Radios, erhielten eine Sende­
lizenz.21 Damit hatten von insgesamt 12 freien 
Radios, die einen Lizenzantrag gestellt hatten, 
acht freie Radios eine Sendelizenz erhalten. Die 
beiden mehrsprachigen Minderheitenradios 
„Radio MORA“ und Radio „AGORA“ bekamen 
ebenso wie vormals „Radio Helsinki“ nur eine 
Lizenz mit einem anderen Radioanbieter gemein­
sam. Die übrigen Radios erhielten eine Voll- 
Lizenz. Die acht lizenzierten freien Radios gingen 
zwischen Sommer 1998 und Frühjahr 1999 auf 
Sendung.

Im Sinne eines offenen Frequenzentwicklungs­
verfahrens, das nach Schätzungen mindestens 
weitere 17 Lokalradios erlaubt22, wurden in wei­
teren Runden der Frequenzvergabe zuvor nicht 
zum Zug gekommene freie Radios, aber auch ein 
neu gegründetes freie Radio berücksichtigt. So 
erhielten „Freirad“ln Innsbruck, das Schülerradio 
„ Gymradio“ in Hollabrunn und ein Campusradio 
„FH-Radio “ in St. Pölten eine Sendelizenz. Die 
beiden freien Sender „Radiofabrik“ in Salzburg 
und „Radio Helsinki“in der Steiermark, die zuvor 
nur ein Fensterprogramm ausstrahlen konnten, 
erhielten nun eine Voll-Lizenz. Weitere Radio­
initiativen, wie etwa „Radio Starkstrom“ in 
Oberösterreich, „Radio Aufdraht“ in Niederöster­
reich, die bereits in der Piratenzeit aktiv waren, 
bemühen sich weiterhin um eine Sendelizenz. 
Mit Stand Juli 2004 waren insgesamt elf freie 
Radios auf Sendung (Abbildung 1). „Radio 
MORA“ musste aufgrund der gänzlichen Strei­
chung der Bundessubvention durch die ÖVP- 
FPÖ-Regierung Ende 2000 den Sendebetrieb 
einstellen.

4. Triales Rundfunkmodell und 
Normensysteme

Anliegen freier Radios ist es, ebenso wie in etli­
chen anderen europäischen Ländern, eine Drei­
teilung des Rundfunksystems auch in der Rund­
funkgesetzgebung zu verankern. Demnach sind

9

19 Danmayr, Andrea/Schrentenwein, Birgit/Steinert, Fiona 
(1995): Vom ORF-Monopol zur Aufhebung des 
Regionalradiogesetzes. In: Danmayr, 
Andrea/Schrentenwein, Birgit/Steinert, Fiona (Hg.): 
Lokalradio. Meinungen, Materialien, Wien: Edition Freies 
Radio Wien, S. 9-13.

20 „Bundesgesetz, mit dem das Regionalradiogesetz geändert
wird“, BGBl. Nr. 41/1997.

21 Dorer, Johanna (1998): Freies Radio in Österreich. 
Chancen für ein triales Rundfunkmodell. In: Medien 
Journal, 22. Jg., Heft 2, S. 19-24. Sowie: Steinmaurer, 
Thomas (1998a): Bewegung in den Ätherwellen. Zum 
Stand der Rundfunkliberalisierung in Österreich. In: 
Medien Journal, 22 Jg., Heft 2, S.3-18.

22 Steinmaurer 1989a, S. 5.
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Abb ildung 1
Freie Radios in Österreich

(Stand: Juli 2004)

1995 und 1997 lizenzierte Radios 
(Sendestart)

ab 2000 lizenziert Radios 
(Sendestart)

Burgenland • MORA
(33% einerAnbietergemeinschaft) 
Pinkafeld, (1999), 2000 eingestellt

Kärnten • Radio AGORA
(49% einer Anbietergemeinschaft), 
Klagenfurt, (1998)

Niederösterreich • Gymradio, Hollabrunn (2000)
• FH-Radio, St. Pölten (2001)

Oberösterreich • Freies Radio Salzkammergut, 
Bad Ischl, (1999)

• Radio FRO, Linz (1998)

• Radio Freistadt, (2004)

Salzburg • Radiofabrik
(0,1 % einerAnbietergemeinschaft 
mit RadioArabella), Salzburg (1998)

• Radiofabrik, Salzburg (2004)

Steiermark • Radio Helsinki 
(Anbietergemeinschaft mit 
Radio Steiermark), Graz (1995)

• Radio FreequENNS, Liezen (1999)

• Radio Helsinki, Graz (2000)

Tirol • Radio Freirad, Innsbruck (2002)

Vorarlberg • Radio Proton, Bludenz (1999)

Wien • Offenes Radio Orange, Wien (1998)

Quelle: Dorer 1998, Steinmaurer 1998b23, Raunig/Wassermair 199924, 
Verband Freier Radios Österreich (VFRÖ)25

drei Medientypen zu unterscheiden: öffentlich- 
rechtlicher, kommerzieller und nichtkommerziel­
ler Rundfunk26.

Kommerzieller Rundfunk ist gewinnorientiert, 
d.h. er wird definiert über seine wirtschaftliche 
Potenz, die auf Gewinnmaximierung ausgerichte­
te Betriebsstruktur, und erst sekundär über die 
Inhalte in Form von Programmformaten. Öffent­
lich-rechtlicher Rundfunk ist gemeinwohlorien­
tiert und hat einen gesellschaftlichen Auftrag zu 
erfüllen. Aus diesem gesetzlichen Auftrag lässt 
sich auch die Legitimation für die Einhebung der 
Rundfunkgebühr ableiten. Eine ökonomische

Konkurrenzsituation und damit eine publizisti­
sche Konkurrenz ergeben sich erst mit der Zulas­
sung privater Anbieter. Nichtkommerzieller Rund­
funk  ist gemeinnützig organisiert, minderheite­
norientiert und zeichnet sich vor allem durch sei­
nen offenen Zugang aus.

Die Unterscheidung der drei Medientypen 
zeigt, dass es sich hierbei um unterschiedli­

che Normensysteme handelt, denen Rundfunk 
verpflichtet ist. Nach Kiefer27, die das duale 
Rundfunksystem bezüglich seiner Normensyste­
me erörtert hat, ist der kommerzielle Rundfunk 
dem Normensystem der Ökonomie mit der Ziel-

1 0

23 Steinmaurer, Thomas (1998b): Regionale und lokale 
Radioanbieter in Österreich. In: Medien Journal, 22 Jg., 
Heft 2, S. 51-57.

24 Materialien in: Raunig, Gerald/Wassermair, Martin (Hg.) 
(1999): sektor3medien99. Kurskorrekturen zur Kultur-
und Medienpolitik, Wien: IG Kultur, S. 153-156.

23 Verband Freier Radios Österreichs. URL: http//
www.freie-medien.at (6.7.2004).

26 vgl. dazu auch: Dorer 1998, sowie: Dorer, Johanna 
(1995). Medienmarkt -  Medienmacht. Zur Ökonomie 
des Rundfunkmarkts. In: Dorer, Johanna/Baratsits, 
Alexander (Hg.): Radiokultur von morgen. Ansichten -  
Aussichten — Alternativen. Wien: Verlag Buchkultur,
S .101-131.

27 Kiefer, Marie-Luise (1997). Privatisierung -  cui bono? In: 
Medien Journal, 21. Jg, Heft 2, S.6ff.

http://www.freie-medien.at


m & Z  3/2004

funktion der Gewinnmaximierung und der 
öffentlich-rechtliche Rundfunk dem Normensy­
stem der Publizistik mit dem Ziel der Meinungs­
bildung und publizistischen Vielfalt zuzurech­
nen. In Erweiterung des Modells von Kiefer zu 
einem trialen Rundfunkmodell ist nun der nicht­
kommerzielle Rundfunk dem Normensystem 
zivilgesellschaftlicher Kultur und Publizistik, mit 
dem Ziel der kulturellen Vielfalt, der Partizipati­
on und dem Empowerment der Bürger/innen 
durch Bereitstellung eines offenen Zugangs, 
zuzuordnen.

Ausgehend vom dualen Modell der Medienorga­
nisation von Kiefer28, sind in der Abbildung 2 
(Seite 12) wesentliche Charakteristika und Para­
meter der drei Medientypen -  private, öffentlich- 
rechtliche und nichtkommerzielle Rundfunkan­
bieter -  zusammengestellt.

Kommerzieller Rundfunk unterscheidet sich in 
sämtlichen Parametern vom öffentlich-rechtli­
chen und noch mehr vom nichtkommerziellen 
Rundfunk, da er durch die Zugehörigkeit zum 
Normensystem der Ökonomie anderen Gesetz­
mäßigkeiten gehorcht. Normative Zielsetzung 
des Systems Ökonomie ist die Gewinnmaximie­
rung und die individuelle Nutzenmaximierung. 
Durch die ausschließliche Finanzierung aus Wer­
beeinnahmen kommt es zu einer klaren Positio­
nierung eines Sendeformats auf bestimmte wer­
berelevante Zielgruppen aus der Gruppe der 14- 
49-jährigen. Vielfaltssicherung entsteht damit 
nicht durch Binnenpluralismus, sondern höch­
stens durch vermuteten Außenpluralismus, der 
sich aufgrund eines Wettbewerbs der Anbieter 
einstellen soll. Den gesamtgesellschaftlichen Nut­
zen kommerzieller Rundfunkanbieter schätzt 
Kiefer gering ein: Denn nur die Hälfte der Bevöl­
kerung sei eine werblich interessante Zielgruppe, 
die andere Hälfte finanziere kommerziellen 
Rundfunk aber mit, indem sie die dort beworbe­
nen Produkte des Massenkonsums kauft. Schließ­
lich müssten die durch Werbekosten erhöhten 
Produktpreise von allen Käufer/innen bezahlt 
werden. Des Weiteren führt die Privatisierung des 
Rundfunks zur Schwächung der Öffentlich- 
Rechtlichen, denen zunehmend das Potential zur 
Erfüllung der öffentlichen Aufgabe schwindet.29

Öffentlich-rechtlicher und nichtkommerzieller 
Rundfunk weisen demgegenüber mehr Ähnlich­
keit auf. Idealtypisch weist Kiefer den öffentlich- 
rechtlichen Rundfunk dem Normensystem 
Publizistik zu. De facto changiert dieser aber -  
insbesondere in Österreich, wo sich der ORF je 
zur Hälfte aus Werbung und Gebühren finanziert 
-  zwischen beiden Normensystemen Publizistik 
und Ökonomie. Daraus ergibt sich auch der 
Druck zur Anpassung an den Werbemarkt, zur 
Kommerzialisierung, der Orientierung an einer 
hohen Quote, sodass das Publikum sowohl als 
Bürger/in als auch als Konsument/in angespro­
chen wird.

Da sich der öffentlich-rechtliche Rundfunk 
durch Selbstkommerzialisierung, spätestens 

seit der Einstrahlung und Einführung privater 
Rundfunkanbieter, von dem von Kiefer beschrie­
benen idealtypischen Modell immer weiter ent­
fernt hat, übernimmt der nichtkommerzielle 
Rundfunk in weiten Teilen eine Ergänzungsfunk­
tion im Prozess der öffentlichen Meinungsbil­
dung, indem er jene Themen auf die Tagesord­
nung setzt, die von öffentlich-rechtlichen Sen­
dern nicht behandelt werden. In den ORF-Richt- 
linien und der ORF-Charta heißt es dazu auch, 
dass nicht alle gesellschaftlichen Gruppen glei­
chermaßen berücksichtigt werden können, der 
ORF ein „Programm für alle“ auszustrahlen habe 
-  also auf größtmögliche Reichweite und Akzep­
tanz zielen müsse und auch das „Programm für 
alle“ gleichsam als Integrationsangebot für Min­
derheiteninteressen zu sehen sei.30 Der alten For­
derung Langenbuchers und Mahles an öffentlich- 
rechtliche Rundfunkanstalten nach „kommuni­
kativer Chancengleichheit“, die meint, dass der 
Zugang zu den Medien „nach dem Kriterium 
erfolgen [sollte], wieweit die jeweilige Gruppe in 
ihren Zugangschancen zur öffentlichen Kommu­
nikation gefährdet ist“31, kommen heute nicht­
kommerzielle Radios nach. Der offene Zugang 
der nichtkommerziellen Radios ist damit auch 
eines der wesentlichen Unterscheidungskriterien 
zum öffentlich-rechtlichen Rundfunk. Offener 
Zugang für alle bedeutet dabei in Anlehnung an 
Williams32, dass alle Bürger/innen, die nicht über 
die Voraussetzung Eigenkapital, Medienkompe­
tenz (im Sinne journalistischer Fertigkeiten und

11

28 Kiefer 1997, S.7.
29 Kiefer 1997, S. 12.
30 Programmrichtlinien des ORF, Pkt. 1.3.8.; ORF-Charta, 

Pkt.6 und 7. URL:
http://kundendienst.orf.at/fakten/richtlinien/

31 Langenbucher, Wolfgang R./Mahle, Walter (1973):

„Umkehrproporz“ und Kommunikative Relevanz. In: 
Publizistik, 18. Jg., Heft 4, S. 323, 238.

32 Williams, Raymond (1980):,Means of Communication as 
Means of Production/ In: Problems in Materialism and 
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Abbildung 2
Typen von Medienorganisation 

des trialen Rundfunksystems

kommerzieller
Rundfunk

öffentl.-rechtl.
Rundfunk

nichtkommerzieller
Rundfunk

Normensystem Ökonomie Publizistik zivilgesellschaftliche Kultur 
und Publizistik

Eigentum privat öffentlich-rechtl. gemeinnützig,
genossenschaftlich

Organisations­
zweck

Gewinnmaximierung Erfüllung einer 
öffentlichen Aufgabe

Partizipation, 
Emanzipation und 
Empowerment durch 
offenen Zugang für alle

normative
Zielsetzung

individuelle 
Nutzenmaximierung 
bei Konsument/innen; 
Gewinnmaximierung 
bei Anbieter

gesellschaftliche 
Nutzenmaximierung 
(z.B. Qualifizierung 
im Meinungsbildungs­
prozess)

gesellschaftliche 
Nutzenmaximierung 
durch Partizipation 
und Empowerment 
marginalisierter, 
sozialer Gruppen

Versorgungs­
grad

begrenzt durch
einzelwirtschaftliche
Rentabilitätskalküle

theoretisch:
Vollversorgung als Teil
der öffentlichen Aufgabe,
praktisch:
Vernachlässigung
bestimmter
Publikumssegmente

begrenzt durch 
Bevorzugung sozial 
benachteiligter Gruppen 
und progressiver 
Subkulturen (i.S.
Rolf Schwendters)

Wirtschafts­
verständnis

liberale
Marktwirtschaft

soziale Marktwirtschaft, 
Wohlfahrtsstaat

alternative Ökonomie

Finanzierung Markt (Werbung) Kollektivform (Gebühren) 
und Markt (Werbung),

Mischfinanzierung ohne 
Werbung, (staatliche 
Subvention, Radiofonds, 
freiwillige Gebühren, 
„Selbstausbeutung" u.a.)

Adressat/innen Konsument/innen Bürger/innen und 
Konsument/innen

Zivilgesellschaft und 
Bürger/innen

Programm reichweiten- und 
werbemarktorientiert

reichweiten- und 
werbemarktorientiert 
„Programm für alle" 
(gesetzlicher Bildungs-, 
Kultur, Informations- und 
Unterhaltungsauftrag)

minderheitenorientiert, 
für gesellschaftlich 
marginalisierte Gruppen, 
lokale community, 
Migrant/innen und 
„Nicht"-Staatsbürger/innen

Vielfalts­
sicherung

Außenpluralismus Binnenpluralismus Außen- und Binnen­
pluralismus

Demokratie­
verständnis

liberale Demokratie repräsentative Demokratie direkte/radikale
Demokratie

vermitteltes
Gesellschaftsbild

hegemoniale
Darstel I u ng/Konstru kt ion
von Konsum- und
Leistungsgesellschaft

hegemoniale
Darstel lu ng/Konstru kt ion
von Welt und Nation(en)

gegen-hegemoniale 
Darstellung/Konstruktion 
von Welt

gesamt­
gesellschaftliche
Auswirkung

Ökonomisierung aller 
Lebensbereiche

Beitrag zur Produktion 
von gesellschaftlichem 
Konsens (i.S. Stuart Halls, 
Noam Chomskys)

Kritik- und Frühwarnsystem 
für soziale gesellschaftliche 
Probleme

gesellschaftlicher
Nutzen

gering; größere 
Programmmöglichkeit 
für werblich 
interessante Zielgruppe

öffentliche Aufgabe und 
Grundversorgung für 
weite Teile der Bevölkerung

publizistische Ergänzungs­
funktion für nicht-erfüIlten 
öffentlichen Auftrag 
öff.-rechtl. Rundfunks
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Kompetenzen) oder über eine Einbindung in eine 
Institution verfügen, die Möglichkeit erhalten, 
Rundfunksendungen zu produzieren. Aus der 
Übernahme jener gesellschaftlichen Aufgabe, die 
der öffentlich-rechtliche Rundfunk nicht 
erbringt, leiten freie Radiobetreiber/innen ihre 
Forderung nach einer staatlichen Subvention und 
nach der Errichtung eines Radiofonds für freie 
Radios ab, dem 2% des Umsatzes der Werbeein­
nahmen des ORF und der kommerziellen Rund­
funkanbieter zufheßen sollen.

Liegt eine Zieldefinition des öffentlich-rechtli­
chen Rundfunks im gesetzlichen Auftrag begrün­
det, ein „Programm für alle“ zu produzieren, so 
führt für freie Radiobetreiber/innen im Sinne 
eines radikal demokratischen Verständnisses von 
gesellschaftlichen Kommunikationsprozessen erst 
der „Zugang für alle“ zum gesetzten Ziel. Damit 
unmittelbar in Verbindung stehen die unter­
schiedlichen Vorstellungen von Demokratie. 
Während öffentlich-rechtlicher Rundfunk auf 
der Vorstellung von repräsentativer Demokratie 
basiert -  repräsentiert werden gesellschaftlich 
relevante Interessen, die sich lautstark zu Wort 
melden - ,  lässt sich nichtkommerzieller Rund­
funk den Vorstellungen von radikaler oder direk­
ter Demokratie bzw. Basisdemokratie -  sowohl in 
seiner Organisations- und Arbeitsstruktur als 
auch in seiner Programm- und Produktionsstruk­
tur -  zuordnen.

Nichtkommerzieller Rundfunk gehört dem Nor­
mensystem der zivilgesellschaftlichen Kultur und 
Publizistik an. Sein Organisationszweck ist die 
Partizipation (das inkludiert auch die Vermitt­
lung von Medienkompetenz), Emanzipation und 
das Empowerment marginalisierter gesellschaftli­
cher Gruppen. Der offene Zugang, die Vermitt­
lung von Medienkompetenz und die Ergänzungs­
funktion für nicht-erfüllte Bereiche des öffentli­
chen Auftrags an öffentlich-rechtliche Rundfunk­
anstalten wurden beispielsweise in deutschen 
Landesmediengesetzen bereits verankert. Durch 
die zivilgesellschaftliche Ausrichtung, die beson­
dere Berücksichtigung von sozial Benachteiligten, 
von Minderheiten, Migrant/innen und progressi­
ven Subkulturen übernehmen nichtkommerzielle 
Sender eine Thematisierungsfunktion im Rah­
men eines gesamtgesellschaftlichen Mediensy­
stems. Nichtkommerzielle Rundfunkanbieter 
stellen Gegenöffentlichkeit her, sind publizisti­

sche Ergänzung und zivilgesellschaftliche Stim­
men in der Öffentlichkeit. Durch ihr breites 
Spektrum an Themen einerseits und die Unter­
schiedlichkeit der einzelnen Sender andererseits, 
tragen sie sowohl durch Binnenpluralismus als 
auch durch Außenpluralismus zur Vielfaltssiche­
rung unterschiedlicher Meinungen in der Öffent­
lichkeit bei.

Nichtkommerzieller Rundfunk ist ein Medium 
der Zivilgesellschaft. Das Politikverständnis ist 
demnach auch ein anderes als jenes von öffent­
lich-rechtlichem Rundfunk. Öffentlich-rechtli­
cher Rundfunk ist staatlicher Rundfunk, reprä­
sentiert vornehmlich staats tragende Politik und 
Politik der Institutionen und Parteien, während 
nichtkommerzieller Rundfunk von einem erwei­
terten Politikbegriff ausgeht, der auch zivilgesell­
schaftliche Politikfelder inkludiert, wie er insbe­
sondere in der feministischen Forschung und der 
neueren politikwissenschaftlichen Forschung Ver­
wendung findet.

Aus publizistischer Sicht tragen der öffentlich- 
rechtliche Rundfunk sowie der nichtkommerziel­
le Rundfunk zum gesellschaftlichen Nutzen bei, 
der Kommerzielle hingegen wenig. Durch die 
Erfüllung der öffentlichen Aufgabe sowie durch 
die Ergänzungsleistungen des nichtkommerziel­
len Rundfunks orientieren sich diese beiden 
Rundfunktypen am gesellschaftlichen Gemein­
wohl, wenngleich die journalistischen Routinen 
und Standards sowie die Strukturen öffentlich- 
rechtlicher Sender trotz der gesetzlich verbrieften 
Postulate der Objektivität und Ausgewogenheit 
mehrheitlich eine hegemoniale Sicht der Welt 
produzieren. Als Beispiel sei hier nur auf die Kon­
struktion von Geschlecht in Medien verwiesen, 
ein Bereich, der sehr deutlich zeigt, wie sehr 
öffentlich-rechtliche Sender an der Aufrechter­
haltung und Konservierung veralteter Geschlech­
terbilder beteiligt sind.33 Indem nichtkommerzi­
eller Rundfunk sich primär um die Anliegen mar­
ginalisierter und benachteiligter Gesellschafts­
gruppen kümmert, diesen eine Stimme in der 
Öffentlichkeit verleiht und Alternativen zum 
gegenwärtigen gesellschaftlichen Mainstreamdis­
kurs diskutiert, wirken sie mit an der Konstrukti­
on einer gegen-hegemonialen Sicht der Welt. Die 
zunehmende Internationalisierung der sozialen 
Bewegungen -  wie beispielsweise Attac oder das 
World Social Forum -  führen auch zu einer Inter-
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Rationalisierung des nichtkommerziellen Kom­
munikationsprozesses. Dies ist mit ein Grund -  
neben der Berücksichtigung der verschiedenen 
Sprachen von Migrant/innen dass nichtkom­
merzieller Rundfunk sich ganz selbstverständlich 
der Vielsprachigkeit verpflichtet fühlt. Die Inte­
gration von migrantischen Herkunftskulturen 
und -sprachen in das Sendeschema nichtkom­
merzieller Radios kann auch als Teil der gesell­
schaftlichen Anerkennung im Sinn eines erwei­
terten Verständnisses von gesellschaftlicher Inte­
gration von Migrant/innen verstanden werden. 
Nichtkommerzieller Rundfunk geht damit über 
die Integrationsfunktion öffentlich-rechtlicher 
Sender hinaus und ergänzt diese um die vernach­
lässigte Gruppe von Migrant/innen und „Nicht“- 
Staatsbürger/innen.

5. Schlussbemerkung

Die Geschichte der nichtkommerziellen Radi­
os zeigt, dass Rechte für einen radikaldemo­

kratischen öffentlichen Kommunikationsprozess 
mit viel Einsatz, Ausdauer und umfangreichen 
Kompetenzen im technischen, journalistischen, 
juristischen und medienpolitischen Bereich 
erkämpft werden müssen. Auch die illegale Sen­

detätigkeit war Teil der politischen Auseinander­
setzung, um Vorstellungen einer anderen Form 
von öffentlicher Kommunikation in die Praxis 
umzusetzen. „Another communication is possi­
ble“ ist -  analog der einige Jahre zuvor vom 
World Social Forum und von Attac ausgegebenen 
Parole „eine andere Welt ist möglich“ — zum Leit­
spruch sozialer und zivilgesellschaftlicher Bewe­
gungen für den UN-Weltgipfel zur Informations­
gesellschaft in Tunis 2005 geworden.

Dass eine andere Kommunikation möglich ist, 
zeigen die in vielen Ländern der Welt existieren­
den freien Radios. Das triale Mediensystem ist 
längst mediale und soziale Praxis, national wie 
international. Auf Dauer kann weder ein Kom­
munikationssystem einer Gesellschaft auf den 
dritten Sektor verzichten, noch die kommunika­
tionswissenschaftliche Mainstreamforschung den 
dritten Sektor aus ihren Betrachtungen aussch­
ließen. In Anbetracht des zunehmenden Einflus­
ses der kommerziellen Rundfunkanbieter auf den 
öffentlich-rechtlichen Rundfunk wird sich auch 
die Mainstreamforschung mit einer Aufarbeitung 
des dritten Sektors sowie der systematischen 
Beschreibung und Analyse eines trialen Medien­
systems beschäftigen müssen.
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Die Geburt der Nation aus dem Unterseekabel
Eine M omentaufnahme aus Österreichs Rundfunkgeschichte 

Matthias Marschik

Im Fenster der noblen Bar des Hotel Sacher 
hing am 7. Dezember 1932 ein sehr prosai­

sches kleines Plakat: Neben einem stilisierten 
Fußballerbein und einem Lederball war eine 
österreichische Fahne abgebildet. In dicken Let­
tern wurde angekündigt: „Mittwoch, 13.20: 
Radioübertragung Österreich -  England. Radio­
anlage durch Radio Goldschmied, Wien VII, 
Neubaugasse 3 und 19“. Dieses auf den ersten 
Blick unscheinbare Motiv war dem berühmten 
Fotografen Lothar Rübelt immerhin eine ganze 
Serie von Fotos wert. Doch erst etliche Jahre nach 
dem Ereignis war es möglich, alle Elemente der 
Besonderheit dieser Bilder zu verstehen, die wir 
heute als rundfunktechnische, massensportliche 
und nationale Attraktion benennen können.

Was an diesem nasskalten Dezembertag passierte, 
ist bereits an dem ausgehängten Plakat abzulesen: 
In England fand ein Fußballspiel zwischen den 
Gastgebern und dem Team Österreichs statt, das 
schon in der Zeitgenössischen Presse als „Jahr­
hundertspiel“1 tituliert wurde und eine „Klarstel­
lung des Kräfteverhältnisses zwischen den zwei 
,Fußball-Weltmächten4“2 bringen sollte und mus­
ste; Das Spiel wurde, auch das eine Sensation und 
ein „technisches Wunder“3, live im Radio über­
tragen; und schließlich symbolisierte die rot­
weiß-rote Fahne noch eine weitere Novität: In 
einer Republik, die kaum jemand für politisch 
und ökonomisch überlebensfähig hielt, manife­
stierte sich die Entstehung eines nationalen 
Bewusstseins: „Wir sind ein Fußballstaat. In der 
Wirtschaft sind wir Schnorrer, in der Politik sind 
wir Patzer, aber auf dem grünen Rasen sind wir 
Meister“.4

Die Vorgeschichte des 
7. Dezember 1932

Die Erste Republik Österreich befand sich im 
Jahr 1932 am Gipfelpunkt einer schweren Krise,

sodass sich am Faktum, dass seit 1918 kaum eine 
gesellschaftliche Gruppe Österreich als Nation 
akzeptieren konnte und kaum eine politische Par­
tei dem Staat Österreich eine fundierte Zukunft 
zutraute, wenig geändert hatte. Selbst der Elan, 
den die Arbeiterschaft am Beginn der Republik 
verspürt hatte, war durch die Rezession verflogen, 
und die kurzzeitige Liberalisierung des Frauenbil­
des stagnierte seit der Mitte der 1920er Jahre und 
wurde angesichts der Arbeitslosenzahlen auch 
politisch massiv zurückgenommen. Die Sozialde­
mokratie befand sich seit etwa 1927 in der 
Defensive, die Arbeitslosigkeit stieg ab 1929 mas­
siv an, betraf 1932 bereits 468.000 Menschen 
bzw. 22 Prozent der Arbeitnehmerinnen, um 
1933 dann den Höchststand zu erreichen.5 Uber 
40 Prozent der Arbeitslosen waren zudem ausge­
steuert, erhielten also keine staatliche Unterstüt­
zung. Im Gegenzug sanken die Löhne massiv. 
Kaum jemand hätte also Anfang der 1930er Jahre 
dieses außenpolitisch eng an das faschistische Ita­
lien angelehnte und innenpolitisch zwischen bür­
gerlichen und sozialdemokratischen Einflüssen 
zerrissene Österreich als sein Heimatland 
bezeichnet.

Nationale Erfolge und internationale Reputation 
konnte Österreich nur auf wenigen Gebieten auf­
weisen, doch hatte sich gerade der Wiener Fuß­
ball als Kultur- und Exportgut etabliert. Unmit­
telbar nach dem Ersten Weltkrieg hatte die Arbei­
terschaft den Fußballsport ,erobert4 und für ein 
enormes Anwachsen der Zahl an Vereinen, Spie­
lern und Zuschauern gesorgt.6 1924 wurde in 
Österreich, als erstem kontinentaleuropäischen 
Land, der Professionalismus eingeführt und 
damit die Basis für ein bürgerlich geführtes, 
jedoch von Arbeitern getragenes Massenspektakel 
Fußball gelegt, wiewohl auch Boheme und Intel­
ligenz seine Faszination entdeckt hatte. Die Mei­
sterschaft bildete die Basis, Ländermatches und 
(ab 1927) die Mitropacup-Spiele zwischen den
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besten Vereinsteams aus Österreich, Ungarn, Ita­
lien und der Tschechoslowakei waren die Spekta­
kel einer enormen Fußballeuphorie, die jedoch, 
im Gegensatz zu anderen europäischen Ländern, 
auf die Hauptstadt Wien beschränkt blieb.7 
Tourneen des Nationalteams und der Klubmann­
schaften durch ganz Europa, Nordafrika, Nord- 
und Südamerika sowie den nahen Osten machten 
die ,Wiener Schule4 des Fußballs weltbekannt. Im 
Mai 1931 begann dann eine Siegesserie des 
,Wunderteams4 mit Kantersiegen gegen Ungarn, 
Italien, Deutschland und Schottland. Dieser 
Erfolgslauf stilisierte Österreich zum ersten Her­
ausforderer des Fußball-Mutterlandes England.

Eine sportliche Popularkultur wie der Wiener 
Fußball bedurfte einer medialen Verbreitung, so 
wie umgekehrt die Medien auf eine ausführliche 
Sportberichterstattung angewiesen waren. Ab 
1921 erschien mit dem Sport-Tagblatt die erste 
tagesaktuelle Sportzeitung, daneben existierte 
eine Vielzahl von Wochen- und Monatsblättern 
mit sportlichen Inhalten, und auch die übrige 
Presse baute ihre Sportberichterstattung enorm 
aus. Doch gerade beim jungen Medium Radio 
erkannte man rasch, dass dessen immanente 
Aktualität im Sport gefragt war; nicht zuletzt 
wegen der Sportreportagen experimentierte man 
mit der Übertragung via mobiler Reporterwagen. 
Ab Ende 1928 übertrug der ehemalige Fußball- 
Teamspieler und spätere Reporter der Kronen- 
Zeitung, (Professor) Willy Schmieger, live von 
diversen Sportveranstaltungen.8 Schon der erste 
Live-Bericht vom Eishockeyspiel des WEV gegen 
ein Team der Universität Cambridge wurde ein 
Erfolg für die RAVAG, die damals gut 200.000, 
im Jahr 1932 etwa 280.000 Teilnehmerinnen 
versorgte.9 Die technischen Innovationen des 
Radios, etwa die Reportage vom Zeppelinflug im 
Mai 1929 von mehreren mobilen Sprechstellen 
und mit einem live übertragenen Funkkontakt 
mit dem Luftschiff, lösten in Wien mehrmals 
eine Massenbegeisterung und -hysterie aus.10

7 Roman Horak/Wolfgang Maderthaner: Mehr als ein Spiel. 
Fußball und populäre Kulturen im Wien der Moderne. Wien 
1997; „Even the parliament interrupted its session 
Creating Local and National Identity in Viennese Football. 
In: Journal o f  Sport and Social Issues 22, Heft 2/1998.

8 Karl Heinz Schwind: Geschichten aus einem Fußball- 
Jahrhundert. Wien 1994, 316.

9 Kurt Luger/Thomas Steinmaurer/Heinz Pürer: Rundfunk 
in Österreich. In: Heinz Pürer (Hg.): Praktischer 
Journalismus in Zeitung, Radio und Fernsehen. Salzburg 
1996,450 .

10 Nicole Dietrich: Die Stadt a u f  Sendung. Ein Radioereignis

Vorbereitung auf das 
Jahrhundertspiel'

A ls der sportliche Lehrmeister England seine 
selten durchbrochene ,splendid isolation4 

aufgab und sich bereit erklärte, gegen das aktu­
ell stärkste Fußballteam Kontinentaleuropas 
anzutreten, war die sportliche Basis für ein Mas­
senereignis ohne Zweifel gegeben, traten doch 
nicht nur zwei Mannschaften, sondern zwei 
Systeme und sogar Weltanschauungen gegen­
einander an: Das österreichische Team, dessen 
,Calcio Danubiano4 viele Elemente des alten ele­
ganten britischen Spiels mit kurzen Passes auf­
gegriffen hatte, und das englische, das sich nach 
dem Ersten Weltkrieg zu einem neuen Stil ent­
schlossen hatte, der auf Kraft und Schnelligkeit 
aufbaute und stets auf den Endzweck gerichtet 
war. Die Wiener Presse hatte diesen Gegensatz 
rasch auf den einfachen Nenner „Geist gegen 
Kraft44 gebracht.11 Ab Anfang November bereite­
te Teamchef Hugo Meisl sein Team auf das Spiel 
in London vor12, schon am 1. Dezember reiste 
die Mannschaft nach London und wurde von 
einer vieltausendköpfigen Menschenmenge ver­
abschiedet: Sie möge „dieses für uns größte fuß­
ballerische Ereignis, das jemals stattgefunden 
hat44, erfolgreich absolvieren und dabei zeigen, 
„daß es einen original österreichischen Fußball 
gibt“.13 Wie sehr das Team als nationale Auswahl 
gesehen wurde, zeigten die Jubelszenen entlang 
der Bahnstrecke in St. Pölten, Linz und Salz­
burg, wo Anhänger via Plakaten den Spielern 
Glück wünschten, während ihnen andere Blu­
men und Essenskörbe überreichten.

Wochenlang wurden nicht nur in Wien und Lon­
don die Differenzen in den Spielauffassungen 
und die Erfolgschancen der Mannschaften abge­
wogen. Das Spiel hatte „das Leben zweier Welt­
städte verändert44.14 Nicht trotz, sondern wegen 
der wirtschaftlich kargen und politisch labilen 
Zeitumstände konnte das Fußballspiel eine solche

im Mai 1929. In: Roman Horak/Wolfgang 
Maderthaner/Siegfried Mattl/Lutz Musner (Hg.): Stadt. 
Masse. Raum. Wiener Studien zur Archäologie des Populären, 
Wien 2001; Matthias Marschik: Heldenbilder. Kultur­
geschichte der österreichischen Aviatik. Münster 2002, 192ff.

11 Horak/Maderthaner, Mehr als ein Spiel, 171.
12 Erik Eggers: Hugo Meisl -  der Visionär und sein 

Wunderteam. In: Dietrich Schulze-Marmeling (Hg.): 
Davidstern und Lederball. Die Geschichte der Juden im 
deutschen und internationalen Fußball. Göttingen, 284.

13 Neues Wiener Tagblatt, 1.12.1932, 6.
14 Neue Freie Presse, 8 .12.1932, 2.
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Wirkung entfalten, die besonders in Wien als 
Herausforderung gesehen wurde: „Es war eine 
schicksalhafte Fahrt, auf die sich die Männer im 
Namen des Volkes begaben, gestrickt nach dem 
Muster der alten Heldenlegenden. Das Spiel in 
Stamford Bridge hatte einen über den konkreten 
Anlaß hinausgehenden, einen mythologischen 
Wert (...) Am Rasen des Chelsea-Stadions sollte 
das Wort vom Wunderteam Fleisch werden, jene 
Gestalt annehmen, die geeignet ist, am Mythos 
einer Nation mitzuwirken“.15 Wie es bei entschei­
denden ,Schlachten4 freilich oft der Fall war, fan­
den diese fernab der Heimat statt, sodass die 
Mehrzahl der Betroffenen weder als Akteure noch 
als Zuschauer anwesend sein konnten.

Nur knapp 1000 Österreicher, darunter 500 
Eisenbahner, hatten „ihre letzten Groschen 
zusammengelegt, um nach 48stündiger Nonstop­
reise per Bahn 
und Schiff in 
London mit dabei 
zu sein“.16 Einzel­
ne Anhänger hat­
ten sich gar schon 
Monate vor dem 
Spiel zu Fuß auf 
den Weg gemacht und Karten zuerst für die 
Überfahrt und dann für den Stadioneintritt 
erbettelt.17 Doch die große Masse der österreichi­
schen Fußballenthusiasten saß in Wien und hoff­
te darauf, die neuen Entwicklungen der Medien­
technologie mögen schon weit genug entwickelt 
sein, um das Match dennoch ,hautnah4 miterle­
ben zu können. So war nun die RAVAG gefor­
dert, damit dieses Ereignis nicht nur in London, 
am Ort des Geschehens, sondern ,live4 auch in 
Wien stattfinden konnte, zumal sich die Masse 
der Interessierten ja keineswegs auf Fußballfans 
beschränkte. Das Spiel ist „keineswegs nur mehr 
eine Angelegenheit der Sportkreise“, schrieb das 
Sport-Tagblatt. „Es ist, zumindest in Oesterreich, 
Gemeingut der ganzen Bevölkerung geworden, 
auch jener Kreise, denen der Sport sonst fremd 
ist“.18

Die Präludien des Spiels hatten eindeutig gezeigt, 
dass der Fußball „zu einem modernen massenkul­
turellen Phänomen geworden war, das sich nicht

mehr nur über ein bestimmtes, regional und sozi­
al begrenztes Umfeld definierte, sondern über 
den Einsatz neuer, anonymer Technologien und 
Medien eben massenhaft vermittelt und verbrei­
tet wurde“.19 Insofern war die RAVAG gefordert, 
für die Spiel-Übertragung aus London die 
modernste verfügbare Technologie aufzubieten: 
„Fotografen, Filmoperateure, die Anwendung 
von ,Tonfilmapparaturen4 war bei den großen 
Matches seit der zweiten Hälfte der zwanziger 
Jahre gebräuchlich geworden, die Radio-Live- 
übertragung aber war eine Sensation“.20 Personell 
konnte die RAVAG auf Bewährtes zurückgreifen: 
Doch entsandte sie zur Unterstützung ihres ,Star­
reporter s4 Willy Schmieger auch noch Balduin 
Naumann als Ko-Kommentator. Die beiden soll­
ten gemeinsam „auf dem Londoner Chelseaplatz 
stehen und sozusagen ganz Europa über den Ver­
lauf der Ereignisse informieren. Schon dies, ein 

technisches Wunder, dessen Möglich­
keit man vor fünfundzwanzig Jahren 
nur als einen schlechten Witz belacht 
hätte: Schmieger wird per Untersee­
kabel nach Wien sprechen, und in 
demselben Augenblick, in dem seine 
Stimme hier einlangt, wird sie also- 
gleich per Radio in den Aether hin­

ausgestrahlt. Und zugleich, wie er spricht und 
während er spricht, werden Photographien des 
Spieles in alle Welt hinausgefunkt. Am Morgen 
des nächsten Tages werden die Bilder bereits in 
den Zeitungen sein“.21

Sämtliche Zeitungen gaben ihrem Erstaunen 
darüber Ausdruck, was ihre Rundfunkkolle­

gen da bewerkstelligten, und es war auch wirklich 
revolutionär: „Die Uebertragung erfolgt telepho­
nisch über Brüssel und Köln. Von dort aus wird 
die Sendung auf alle deutschen Sender übernom­
men. Die Weiterleitung der Uebertragung nach 
der Schweiz und Oesterreich erfolgt von Frank­
furt aus“.22 Mit Telefon und Radio hatte man also 
die schnellsten Technologien zusammengespannt, 
um so das geforderte ,Wunder4 zu realisieren. 
Mittels eines am Meeresgrund verlegten Telefon­
kabels wurde Schmiegers Kommentar also nach 
Brüssel weitergeleitet, von dort aus raste seine 
Stimme abermals per Telefonleitung nach Köln, 
dort wurde sie dann in die Sendemasten

18 Sport-Tagblatt, 7 .12.1932, 1.
19 Horak/Maderthaner, Mehr als ein Spiel, 173.
20 Ebd., 174.
21 Arbeiter-Zeitung, 6.12.1932, 6.
22 Neuigkeits-Welt-Blatt, 8 .12.1932, 7.
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15 Johann Skocek/Wolfgang Weisgram: Wunderteam 
Österreich. Scheiberln, wedeln, glücklich sein. Wien, 
München, Zürich 1996, 39.

16 Schwind, Geschichten aus einem Fußball-Jahrhundert, 83.
17 Steiner, Reisetagebuch im Fußballfieber, 13.
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geschickt, die den Ton über Mittel- und Lang­
wellenschwingungen in alle Deutsch sprechenden 
Länder Europas weitergab, in die gesamte Wei­
marer Republik, in die Schweiz, aber auch die 
Tschechoslowakei und natürlich nach ganz 
Österreich23, freilich nur dorthin, wo die noch 
nicht allzu zahlreichen Sendemasten die einzel­
nen Radioapparate erreichten.

Das .Wiener1 Ereignis

In London fand am 7. Dezember 1932 ein 
bedeutendes sportliches Ereignis statt, dem, 

nach den unterschiedlichen Angaben in der zeit­
genössischen Presse, zwischen 60.000 und 
90.000 Menschen beiwohnen konnten, auch 
wenn geschätzte 700.000 Voranmeldungen für 
Eintrittskarten eingetroffen waren. Die Grundla­
ge dafür, dass es auch außerhalb Londons nicht 
nur -  mit ein- bis mehrtägiger Verzögerung -  
rezipiert werden, sondern gleichfalls Ereignissta­
tus erreichen konnte, legte die technische Innova­
tion der RAVAG. Im „Zeitalter der technischen 
Wunder“ sei es daher auch „keine hohle Phrase, 
wenn man sagt, die Wiener horchen heute nach 
London! (...) der Radiorundspruch ermöglicht es, 
daß die Wiener viele hundert Meilen weit vom 
,Kriegsschauplatz entfernt dennoch diese schwere 
Fußballschlacht miterleben werden“.24 Zur Ent­
stehung eines öffentlichen Ereignisses bedurfte es 
aber noch eines weiteren technisch-organisatori­
schen Schrittes, nämlich der Massenverbreitung -  
und auch dazu „wurden die umfassendsten tech­
nischen Vorbereitungen getroffen. Es ist selbst­
verständlich, daß in allen Familien, die über 
Apparate verfügen, davon Gebrauch gemacht 
wird, eine Unzahl Kaffeehäuser, Gasthäuser, 
Kinos und andere Vergnügungsstätten, wie zum 
Beispiel das Etablissement Ronacher kündigen 
Verlautbarungen durch Lautsprecher an. Dassel­
be tut die Kunsteisbahn Engelmann (...). Auf 
dem Heldenplatz wird (...) eine im größten Maß­
stab gehaltene Uebertragung zu wohltätigen 
Zwecken, für die Winterhilfe, veranstaltet, eine 
ganze Reihe industrieller Betriebe hat mit den 
Angestellten eine Vereinbarung getroffen, nach 
der die Arbeitszeit unterbrochen, die Uebertra­
gung aus London angehört und dann erst wieder 
weitergearbeitet wird. Im Dianabad wird den 
Schwimmern das Ereignis mittels Lautsprecher

übermittelt, in verschiedenen Schulen werden 
Apparate aufgestellt, Kranke in den Spitälern 
werden die Möglichkeit haben, das Ereignis mit­
zuerleben, ganz Wien ist heute also im Länder­
spieltaumel, ganz Wien lebt das Spiel mit“.25

Geht man von etwa 280.000 Radioapparaten 
und einer Million interessierter Wienerinnen aus, 
kamen auf jedes Empfangsgerät im Durchschnitt 
drei bis vier Hörerinnen. Doch scheint es, als ob 
zumindest in Wien die notwendigen Vorkehrun­
gen getroffen worden waren: Neben den Kaffee- 
und Gasthäusern, den Betrieben, Büros und 
Spitälern, den Großanlagen beim Engelmann 
und am Heldenplatz, wo pro Hörerin 20 Gro­
schen zugunsten der Winterhilfe eingehoben 
wurden, neben diversen ,Etablissements4, die 
nicht nur Apparate aufgestellt, sondern auch die 
Conferenciers gebeten hatten, ständige Verlaut­
barungen über den Spielstand in ihr Programm 
einzubauen, waren es natürlich auch die Radioge­
schäfte, die sich durch eine Ausstrahlung der Sen­
sation neue Kundschaft erhofften. Die Bedeu­
tung des Spiels wurde von den Zeitungen aber 
auch durch Einzelschicksale illustriert, etwa die 
Geschichte über 40 Blinde, die, wenn sie schon 
kein Match sehen, zumindest dieses eine Spiel 
hören wollten.26

Letztlich ist die Übertragung ein lokales Wiener 
Ereignis, ja sogar ein typisches urbanes Spektakel 
geworden: „Die Österreicher und ganz speziell 
die Wiener sind heute plötzlich verrückt gewor­
den. Sie machen aus diesem 7. Dezember eine Art 
Nationalfeiertag. Es werden zwar nicht alle Räder 
Stillstehen, aber doch viele Räder. Denn wer hat 
heute nachmittags den Kopf frei für irgend etwas 
anderes als für die große Entscheidung in Lon­
don?“27 Etwa um 14 Uhr soll, nach den Pressebe­
richten, eine „Massenwanderung zu den Laut­
sprechern“ eingesetzt haben, „man lief dorthin, 
wo man einen Lautsprecher wußte: nach Hause, 
zu Bekannten, ins Kaffeehaus, in Kinos, die ihre 
erste Vorstellung vorverlegt hatten, ja auch bloß 
bis zum nächsten Radiogeschäft, vor dessen laut­
sprecherbewehrtem Schaufenster sich bald eine 
Menschentraube bildete“. Die größte Menge 
hatte sich auf dem Heldenplatz eingefunden, der 
„einem Rummelplatz“ glich: „eine Musikkapelle, 
Zuckerlverkäufer, Brezelbuben und was in sol-

23 Neues Wiener Tagblatt, 7 .12.1932, 7.
24 Wiener Allgemeine Zeitung, 8.12.1932, 2.
25 Sport-Tagblatt, 7 .12 .1932 ,2 .
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26 Neuigkeits-Welt-Blatt, 7 .12.1932, 5.
27 Wiener Allgemeine Zeitung, 8.12.1932, 1.
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chen Fällen sonst noch ,zum Betrieb* gehört, war 
vertreten. Wenn die Lautsprecher manchmal ver­
sagten, und zwar gerade dann, wenn sich eine 
Mannschaft hart am Tor der andern befand, 
wurde dies mit Ffeiterkeit aufgenommen. Es dau­
erte jedoch nur ein paar Augenblicke, dann hörte 
man wieder Professor Willy Schmieger und Bal­
duin Naumann, die vortrefflichen Schilderer der 
Vorgänge auf dem Chelsea-Platz und der Stim­
mung unter den Spielern und den Zuschauer­
massen. Auch der Sportlaie, der gestern mit der 
ganzen Fußballwelt in das Fieber des Sensations­
kampfes hineingerissen worden war, war ganz im 
Bilde und wußte genau, wie es stand und warum 
es so stand, wer auf dem Chelsea-Platz eben tüch­
tig war und wer gerade gepatzt hatte“.28 Selbst in 
der Kantine des Parlaments herrschte Hochbe­
trieb, denn der Finanzausschuss hatte für die 
Dauer des Spiels seine Sitzung unterbrochen. In 
der folgenden Budgetdebatte im Plenum versagte 
dann Otto Bauer der Regierung das Vertrauen, da 
Unterrichtsminister Rintelen bei den Londoner 
Verhandlungen um die Creditanstalt weniger 
ehrenvoll abgeschnitten hatte als die Fußballer im 
Spiel gegen England.29

W ie sehr nicht nur das Spiel selbst, sondern 
eben auch die Live-Übertragung die 

Rezeptionspraxen bestimmte, zeigen die Berichte 
über die Art und Weise, wie das Spiel von der 
Wiener Bevölkerung erlebt wurde. Überall bilde­
ten sich lebhaft diskutierende Gruppen, sei es vor 
den Radiogeschäften oder in den Kaffeehäusern, 
in den Spitälern und Schulen.

„ Chauffeure ließen ihre Fuhre im Stich, Lehrbu­
ben ,parkten ‘ mit den Handwagerln, Gymnasia­
sten versäumten ihre physikalischen Uebungen, 
und alle standen sie dichtgedrängt vor den vielen 
Radiogeschäften (...) Eine ganze Stadt hatte fü r  
zwei Stunden ihr Aussehen verändert. Keinem 
der Zehntausenden, die, fiebernd und bangend, 
himmelhoch jauchzend und zu Tode betrübt, sich 
vor den Lautsprechern drängten, wurden die 
Sorgen des Alltags genommen, niemand hatte 
seine Schulden bezahlt und niemand den Win­
terrock aus dem Versatzamt ausgelöst, aber fü r  
diese zwei Stunden dachte niemand daran, der 
Atem der Großstadt ging nur verhalten, und 
Aufregung und Spannung lösten sich schließlich 
in Zufriedenheit a u f“Z

Die Sensation des Live-Berichtes, die Öffentlich­
keit des Übertragungsspektakels und das umfas­
sende Interesse aller Schichten hatten zumindest 
für diesen einen Tag die Rezeptionsmuster des 
ansonsten bürgerlich konnotierten Radios verän­
dert, wie das Sport-Tagblatt erkannte:

„Radiohören ist im allgemeinen eine besinnliche 
und einsame Beschäftigung. Im stillen Kämmer­
lein läßt man mit Ergebenheit über sich ergehen, 
was Radio Wien eben zu bieten hat. Bei dem 
Hörspiel, das die ,Ravag gestern zwischen 15 
Uhr 15 Min. und 17 Uhr gesendet hat, war das 
ganz anders. Niemand wollte in stiller Zurück­
gezogenheit Ohrenzeuge des großen Länderspiels 
werden, jeden drängte es hinaus, in die Kaf­
feehäuser, a u f die Straßen, oder man lud sich ein 
paar Freunde ein, jeder spürte sofort, daß dieses 
Länderspiel keine Sache sei, die nur ihn oder 
einen einzelnen anging, jeder suchte Gleichge­
sinnte“E

Wie bei der Übertragung des Zeppelin-Fluges 
zwei Jahr zuvor hatte das Radio sein massenmo­
bilisierendes Potential unter Beweis gestellt.

Dass aus der Übertragung ein lokales Wiener 
Spektakel entstehen konnte, dafür war freilich 
auch die Art und Weise des Kommentars von 
W illy Schmieger verantwortlich zu machen. 
Trotzdem seine Stimme ja in weiten Teilen Euro­
pas zu vernehmen war, verzichtete er keineswegs 
auf Wienerischen Lokalkolorit, so als ob er seine 
Schilderung eben doch primär für seine Wiener 
Landsleute gestalten würde. Eine Passage aus dem 
Roman ,Sindelar, der papierene Heerführer* von 
Fritz Waiden gibt uns Einblick in die Umstände 
und den Reportagestil Willy Schmiegers, der im 
Gegensatz zu den Printjournalisten hoch oben in 
den Kommentatorkabinen des Stadions sein 
Mikrophon an der Laufbahn aufgestellt hatte und 
somit zwar unmittelbar am Geschehen war, aber 
durch die Hektik rund um ihn manchmal die 
Übersicht verlor. Zu Beginn des Spieles ließ 
Schmieger, wie mit ihm ganz Österreich, erken­
nen, wie sehr ihn die Bedeutung des Ereignisses 
verunsicherte. Sein üblicher Humor schien ihn 
verlassen zu haben: „Jetzt! ... jetzt! ...halts die 
Daumen, meine lieben Hörer! ... die erste schöne 
Aktion vom Sindelar ... sehr schön! ... leider is nix 
wordn! ...**. Erst mit dem Aufkommen des öster-

28 Neues Wiener Tagblatt, 8 .12.1932, 6.
29 Hans Gastgeb: Panem et Circenses. In: Der Kam pf 26, Heft 

1/1933, 36.
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30 Sport-Tagblatt, 8 .12 .1932 ,5 .
31 Sport-Tagblatt, 8 .12.1932, 4f.
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reichischen Teams nach der Halbzeitpause kam 
auch Schmieger langsam in Form: „Kreuzbimml- 
bamml! Man könnt die Pokerlfras kriegen! ... Ich 
bitte um Entschuldigung, meine lieben Hörer, 
aber Karli hat eben, drei Meter vor dem engli­
schen Tor stehend, um ein mittleres Scheunentor 
danebeng’schossen ... Aber Karli!“32

Angesichts der Unmittelbarkeit der Übertragung 
hatte das Radio die Printmedien klar über­
trumpft, die erst mit halbtägiger Verspätung ihre 
Kommentare, freilich mit den ersten unscharfen 
Funkbildern versehen, nachliefern konnten. So 
hatte der Live-Bericht auch Einfluss auf den Zei­
tungsjournalismus, der akzeptieren musste, dass 
die Radioübertragung die Möglichkeiten der 
geschriebenen Nachricht weit in den Schatten 
gestellt hatte. Besonders das Sport-Tagblatt sah 
sich durch die neue Technik des Radios unter 
Druck und verteidigte das geschriebene Wort, 
denn das „große Ereignis läßt sich natürlich nicht 
im Rahmen eines telephonischen Berichtes, auch 
wenn er noch so umfangreich ist, abtun. Wir wer­
den also in der morgigen Ausgabe unsres Blattes 
noch immer über die Leistungen, (...) aber auch 
über die Nebenumstände dieses sportlichen Wel­
tereignisses zu erzählen haben (...). Erst dann, 
wenn alle diese anscheinend nebensächlichen 
Dinge besprochen sein werden, dann wird auch 
der Fernstehende das richtige Bild von der 
Bedeutung des Heldenkampfes unsrer elf Spieler 
gewinnen“.33

Im Mittelpunkt: Österreich

Letztlich verlor das österreichische Team, das 
in der ersten Hälfte sehr verhalten und 

furchtsam gespielt hatte, nach der Halbzeit aber 
zu seiner gewohnten Form fand, nur knapp und 
so endete das JahrhundertspieF um die Hegemo­
nie im Fußball „mit einer 3:4-Niederlage des 
österreichischen Wunderteams, also einem 
Unentschieden, was die Frage der Hegemonie 
betraf, also, wenn man es recht betrachtet, mit 
einem moralischen Sieg der Österreicher“.34 
Johann Skocek und Wolfgang Weisgram resüm- 
mieren weiter über das Spiel von Stamford 
Bridge:

32 Fritz Waiden (eig. Franz Drobilitsch): Sindelar.; der 
papierene Heerführer. Wien 1949, zit. nach 
Skocek/Weisgram, Wunderteam Österreich, 95.

33 Sport-Tagblatt, 8 .12.1932, 4.
34 Skocek/Weisgram, Wunderteam Österreich, 98.

„Die Wirkung dieses Spiels a u f die Zeitgenossen 
muß ungeheuer gewesen sein (...) Die massenme­
dial vermittelte, propagandistisch ausgenützte 
Nationalgefühlserweckung hatte in mehrfacher 
Hinsicht ihren Platz gefunden  “35, formulieren 
sie im Hinblick a u f die Funktion des Helden­
platzes im Dezember 1932 und dann im März 
1938. Und an anderer Stelle heisst es: „Späte­
stens, allerspätestens am 7. Dezember 1932 trat 
ein österreichisches Nationalgefühl in die 
Geschichte ein “,36

Fünf Tage nach dem Spiel traf das ,Wunderteamc, 
das dazwischen noch ein Gastspiel in Brüssel 
gegen Belgien mit 6:1 gewonnen hatte, am West­
bahnhof ein und wurde von zehntausenden 
Anhängern enthusiastisch empfangen. Auch 
Bundeskanzler Dollfuß begrüßte die Spieler „als 
Repräsentant eines Staates, der -  wie der Emp­
fang zeigte — auf dem Weg ist, in aller Welt als 
,Fußballand‘ zu gelten“.37 Angesichts des Trubels 
war allerdings fraglich, ob wenigstens die Spieler 
seine Worte überhaupt vernommen hatten, was 
aber ohnedies nebensächlich schien, wussten 
doch ohnedies alle Anwesenden, was diese Fuß­
ballmannschaft, auch für Österreich, geleistet 
hatte. Hunderttausende säumten dann die Maria- 
hilferstraße, als die Mannschaft mit dem Bus vor­
beifuhr. Alle wollten die Spieler sehen und sie 
berühren, sodass sogar die Scheiben des Autobus­
ses zu Bruch gingen.38

Dass es bei diesem Länderkampf nicht nur um 
den Sport gegangen war, schien von vornherein 
Idar: „Man fühlt es, man weiß es, nicht um den 
Sieg in einem Fußballmatch geht es, sondern um 
den ganzen Komplex eines großen Einsatzes, um 
Ehre und Anerkennung im Auslande, aber auch 
um große materielle Vorteile, die dem heutigen 
Zeitgeist entsprechend die sichere und logische 
Auswirkung eines sportlichen Erfolges“ sein wür­
den. Man sah zudem Österreich nicht als einziges 
Land, das sich seine Geltung über den Sport zu 
erringen trachtete, denn man erinnerte sich, „daß 
erst durch die großartige sportliche Leistung des 
finnischen Läufers Nurmi die ganze Kulturwelt 
auf das kleine Finnland und seine ,gesunde Phy­
sis4 aufmerksam geworden ist. Nun, auch das

35 Ebd., 24.
36 Ebd., 194.
37 Steiner, Reisetagebuch im Fußballfieber, 28.
38 Ebd.
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kleingewordene Oesterreich hat eine solche 
gesunde Konstitution...“.39 Aber auch wenn hier 
der Sport und besonders der Sportlerinnenkörper 
wie so oft an Natur und Biologie rückgebunden 
wird, wurde aus der österreichischen Natur4 doch 
wesentlich mehr hergeleitet als nur eine physische 
Überlegenheit.

Der Fußball, so formulierte denn auch das Wie­
ner Tagblatt, sei der neue „Weltdiplomat“ im 
Dienste Österreichs:

„Ein Klischee beherrscht das Urteil über uns, wir 
sind und bleiben liederfrohe Phäaken, die gute 
Musik exportieren, immer jammern, immer in 
Geldverlegenheit sind und doch gu t leben. 
Oesterreich, das ist (...) eine Art großes Heuri­
gendorf (...) Es ist deshalb doppelt erfreulich, daß 
Oesterreich in den letzten Jahren einen neuen, 
international sehr begehrten Exportartikel zur 
Verfügung hat, den Fußballsport. Man unter­
schätze ja  nur nicht die Bedeutung, die darin 
liegt, daß die österreichischen Fußballer in Lon­
don allgemeine Aufmerksamkeit erregen, daß die 
ganze Sportwelt das Resultat des (...) Länderspiels 
mit fieberhaftem Interesse erwartet (...) Das ist 
Werbearbeit Jur Wien und Oesterreich, die von 
einer derartigen Fußballexpedition verrichtet 
wird, Propagande fü r  unser kleines Land, mehr 
Wert als Berge von Büchern und Broschüren und 
Dutzende von Verkehrswerbebureaus“.40

Schon vor dem Spiel wurde neben dem sportli­
chen Erfolg des ,Nationalteams4 auch ein bis 

dahin kaum gekanntes nationales Bewusstsein 
präsentiert: Österreich konnte sich über den 
Umweg des Fußballs nach innen wie nach außen 
als Staat, ja ansatzweise sogar als Nation inszenie­
ren und trug verbal wie symbolisch die Zeichen 
des Österreichertums: So erschienen die wenigen 
nach London gereisten Fans „mit einer Unzahl 
von kleinen und einer überdimensionalen öster­
reichischen Fahne, etliche trugen rot-weiß-rote 
Kokarden im Knopfloch“.41 Auch in Österreich 
selbst war die Aufbruchsstimmung gewaltig, weil 
nach über 15 Jahren der politischen, ökonomi­
schen und kulturellen Misserfolge endlich wieder 
-  und erstmals in der jungen Republik -  ein 
Aspekt auftauchte, der eine gemeinsame Leiden­

schaft entfachen konnte, weil „wir Oesterreicher, 
die ja auf so vielen Gebieten zurückgedrängt wur­
den, es nun als Genugtuung empfinden, daß 
unsere Vertreter wenigstens auf einem Gebiete 
mit jenen des stolzen England konkurrenzfähig 
sind“.42 Das mühsam konstruierte nationale 
Gefühl wurde im Überschwang der Gefühle sogar 
noch ausgedehnt, sah man sich doch sogar als 
Bote „Europas“, denn „noch niemals wurde eine 
Mannschaft von so einmütigen Wünschen eines 
ganzen Kontinents getragen, wie diesmal unsere 
Nationalmannschaft“ .43

Selbst die Arbeiter-Zeitung musste der Begeiste­
rung ihrer Leserinnenschaft für das Spiel der Pro­
fessionalteams mit ausführlichen Vor- und Nach­
besprechungen Tribut zollen. Sogar dem nationa­
len Werbewert musste man einige Zeilen wid­
men: Natürlich werde der Ausgang des Spiels 
keine realen Veränderungen bewirken, „die Welt 
wird weder so noch so untergehen und Oester­
reich wird weder so noch so geholfen sein. Aber 
tadelt darob nicht die Menschen, tadelt nur die 
Armseligkeit der Zeit, die den Menschen kein 
höheres Ideal zu geben vermag! Im Rahmen die­
ser Zeitbedingungen, in der Enge und Kümmer­
lichkeit des Daseins, müssen notwendig auch die 
Ideale eng und kümmerlich sein. Wenn man 
gerecht ist, muß man anerkennen, daß diese 
,Wikingerfahrt4 eines österreichischen Fußball­
fähnleins in das stolze Albion ein, sei es noch so 
bescheidener Versuch ist, die Enge und Kümmer­
lichkeit des Daseins zu weiten. Einen Tag lang 
steht die klägliche Nichtigkeit Oesterreichs 
Schulter an Schulter mit einer Weltmacht, einen 
Tag lang spricht die Welt nicht von England, 
ohne gleichzeitig auch an Austria4 zu denken. 
Und wenn nun Austria gar gewänne...“.S 44

Österreich konnte das Spiel zwar nicht für sich 
entscheiden, dennoch war der Achtungserfolg 
groß: „Oesterreich besiegt“ lautete die Schlagzeile 
des Sport-Tagblatts am 8. Dezember, doch das sei 
„kein Mißerfolg“ gewesen, sondern „eine gran­
diose, eine bewundernswerte Leistung“.45 „Bravo 
Österreich!“ schrieben die internationalen Zei­
tungen nach dem Spiel46 und lobten sowohl das 
technische Spiel als auch den Einsatz und Kampf­
geist des österreichischen Teams. Doch, „was viel-

2 2

39 Wiener Allgemeine Zeitung, 8 .12 .19 32 ,2 .
40 Neues Wiener Tagblatt, 8 .12 .1932 , 7.
41 Horak/Maderthaner, M ehr als ein Spiel, 170.
42 Sport-Tagblatt, 7 .12 .19 3 2 ,1 .
43 Sport-Tagblatt, 7 .12.1932 , 2.

44 Arbeiter-Zeitung, 6 .12.1932, 6.
45 Sport-Tagblatt, 8 .12 .1932 ,1 .
46 Leo Schidrowitz: Geschichte des Fußballsportes in Österreich. 

Wien, Wels, Frankfurt/M., 185.
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leicht noch wichtiger ist, sie reden von Oester­
reich, von den Schönheiten des Landes, von der 
Kunst, von der Musik, von der Tapferkeit, mit 
der die Bevölkerung ihre Leiden getragen hat, 
kurz das Spiel erweist sich als ganz gewaltiges Pro­
pagandamittel für Österreich“.47

So hatte das Match das Renommee des ganzen 
Landes Österreichs, zumindest aus der Sicht der 
Wiener Journalistik, grundlegend gewandelt: 
„Österreich war gestern in aller Welt Munde“, 
formulierte etwa das sonst so wort­
gewandte Wiener Tagblatt, um in 
der Folge die später populäre 
Umdeutung der knappen Niederla­
ge in einen Sieg für Österreich vor­
wegzunehmen, indem „die knappe 
Niederlage einem ehrenden Sieg 
beinahe gleichkommt“. Vor allem 
aber erhob das Tagblatt den Fußball zu einer Kul­
turleistung, die den Vergleich mit hochkulturel­
len Leistungen nicht zu scheuen brauchte:

„Der Sport ist das jüngste Feld großartigen natio­
nalen Wettbewerbes. Die abendländischen Völker 
sind nach vielen Jahrhunderten wissenschaftli­
chen und künstlerischen Wetteifers mit ihren 
großen griechischen Lehrmeistern auch zu den 
sportlichen Ueberlieferungen der Hellenen 
zurückgekehrt. Von diesen Lehrmeistern abge­
rundeten Menschentums lernte unser heutiges 
Geschlecht, daß auch in der Uebung der Körper­
kräfte das Beste und Entscheidende die Entfal­
tung von seelischen Tugenden, von Geist und 
Willen, darstellt. Just dieses seelische Moment im 
modernen Sport mußte den Oesterreicher anzie- 
hen, mußte seinen Ehrgeiz wecken (...) Das klei­
ne Oesterreich setzt trotz seiner Armut, trotz der 
Beschränkung in dem Aufwande an Mitteln die 
Linie der österreichischen Meisterschaft in Medi­
zin und Technik, aber auch in den Kulturwis­
senschaften fo r t “ 48

drücklich die popularkulturelle Eigenmächtigkeit 
des Sportes und der „unbewußten Abgründe des 
Volkslebens“ hervorhoben und bestätigten: „Vor 
allem sollten die gelernten Politiker daraus ler­
nen. Die teilen das Volk in politische Kategorien 
ein und leben in dem Irrwahn, daß es die politi­
sche Einstellung sei, die den Einzelnen in seinem 
Handeln, Denken und Fühlen am meisten beein­
flußt. In Wirklichkeit aber steht in der Interes­
senskala das politische Interesse gar nicht in der 
vordersten Reihe“. So sollte sich die Politik viel

mehr um die wirk­
lich wichtigen 
Dinge des Lebens 
kümmern, um Pri­
vatleben und Fami­
lie, um Beruf und 
Arbeit, und eben um 
„Liebhabereien, (...) 

die das Leben erst lebenswert machen, sozusagen 
das Weekendinteresse“.49

Ein einfaches Spiel von elf Leuten, die 90 Minu­
ten ihr Bestes gaben, hatte ein verunsichertes und 
gespaltenes Land ansatzweise in eine Nation ver­
wandelt. Doch im Grund war auch das Fußball­
spiel nur der Anlass zur Entstehung eines natio­
nalen Bewusstseins. Denn weil das auslösende 
Ereignis im (damals noch) fernen London statt­
fand, bedurfte es eines Mediums, und das bedeu­
tet, dass das Ereignis selbst nicht unmittelbar auf 
die Menschen wirkte. Was wirkte, waren die 
Schwingungen, die in Wien wie im übrigen 
Österreich aus den Lautsprechern kamen: „Keine 
politische, ideologische, ideengeschichtliche, also 
inhaltliche Determinante weckt das Nationalge­
fühl, sondern eine Stimme: das Radio. Am 7. 
Dezember 1932 erlebten die Massen am Helden­
platz das Spiel an der Stamford Bridge, aber sie 
erlebten es über das Radio. Die Unmittelbarkeit 
des Erlebens floß aus den Lautsprechern, der Ein­
druck entstand durch Willy Schmiegers Schilde-

« «nrung .

Freilich wurde die Euphorie des Dezember 1932 
in den folgenden Wochen und Monaten abge­
schwächt, teils durch private, teils durch politi­
sche Geschehnisse. Trotz des kurzfristigen Erfolgs 
also „konnte dem ,österreichische^ Team (...) im 
Prozeß der Formierung nationaler Identität nicht 
auch nur annähernd eine Rolle zukommen wie

Ein einfaches Spiel von 
elf Leuten hatte ein ver­
unsichertes und gespaltenes 
Land ansatzweise in eine 
Nation verwandelt.

Angesichts politischer Misserfolge und ökono­
mischer Krisen war es nicht verwunderlich, 
dass manche Medien aus dem sportlichen Erfolg 

Österreichs (der unabhängig war vom konkreten 
Ausgang des ,Jahrhundertspiels‘) einen Denkzet­
tel für die Politik(er) machen wollten. Das betraf 
einerseits die sozialdemokratische Presse, aber 
auch bürgerliche und nationale Blätter, die nach­

47 Sport-Tagblatt, 7 .12 .1932 ,2 .
48 Neues Wiener Tagblatt, 8 .12.1932, 1.
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49 Wiener Allgemeine Zeitung, 8.12.1932, 1.
50 Skocek/Weisgram, Wunderteam Österreich, 197.
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den jeweiligen Pendants in der Tschechoslowakei, 
in Ungarn und in einem bestimmten Sinn auch 
im fascistischen Italien. Nicht zuletzt deshalb, 
weil es ein Bewußtsein von einem Österreich in 
dieser realen Form und in diesen konkreten 
Grenzen wenn überhaupt dann erst in Ansätzen 
gab und es dem Austrofaschismus Vorbehalten 
blieb, seine Konzeption einer ,Österreich-Ideolo­
gie4 ebenso widersprüchlich wie erfolglos als Legi­
timationsinstrument des autoritären Stände­
staatsexperiments durchsetzen zu wollen“.51 Die 
große Differenz zwischen der andeutungsweisen 
Präsenz eines Nationalgefühls im Wien des 
Dezember 1932 und den politischen Versuchen 
der Schaffung eines Österreichbewusstseins als 
besserer deutscher Staat durch die Vaterländische 
Front ab dem März 1933 bestand freilich darin, 
dass hier eine alltagskulturelle Empfindung, aus­
gelöst durch eine sportliche wie technische Sensa­

tion, und eine staatliche oktroyierte künstliche 
Maßnahme kontrastiert werden.

Die Aktualität der Geschehnisse im Dezem­
ber 1932 liegt darin, dass bis heute politi­

sche und ökonomische Prämissen für die Gestal­
tung des Lebens nach wie vor wichtiger genom­
men werden als alltagskulturelle Geschehnisse 
oder auch technische Entwicklungen. Und des­
halb ist eine von Skocek/Weisgram formulierte 
Anregung nach wie vor gültig: „Es wäre einen 
historisch-kritischen Versuch wert, den Beginn 
des jeweiligen modernen Nationalgefühls mit 
dem Einsetzen eines flächendeckenden 
Radio(sport)programmes (...) in Beziehung zu 
setzen. Und zu untersuchen, welche Veränderun­
gen, Verdichtungen und Vergröberungen das 
erste ,Echtzeit-Medium4 an den vorhandenen 
nationalen Ideologien vornahm“.52

Matthias MARSCHIK
Univ.-Doz. Dr.; Studium der Psychologie und Philosophie in Wien.
Kulturwissenschaftler und Historiker. Lehrbeauftragter der Universitäten Wien, Linz 
und Klagenfurt. Zahlreiche Buchpublikationen und Zeitschriftenbeiträge. 
Arbeitsschwerpunkte: Alltags- und Popularkultur insbesondere des Sportes, individuelle 
und kollektive Identitäten.

51 Wolfgang Maderthaner: Österreich in den Beinen und im
Kopf: Fußball. In: Österr. Zeitschrift fü r

Geschichtswissenschaften 6, Heft 1/1995, 128.
52 Skocek/Weisgram, Wunderteam Österreich, 198.
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Erich Kunsti -  Wegbereiter 
„lebendiger" Radioberichterstattung
Gisela Säckl

Mit der Gründung der RAVAG, der öster­
reichischen Radio-Verkehrs AG, im Jahre 

1924 wurde eine neue Ara eingeläutet: die der 
elektronischen Medien. Durch die schnelle Über­
tragung eröffneten sich neue Wege der Berichter­
stattung, die ungeahnte Möglichkeiten boten 
und heutzutage nicht mehr wegzudenken sind. 
Die Beginne des Radios, sein Werdegang zu 
einem Medium, das zu Propagandazwecken miss­
braucht und doch oder gerade deswegen eine so 
rasante Entwicklung erfahren hatte, bergen eine 
Vielzahl von Errungenschaften nicht nur auf 
technischem, sondern vor allem hinsichtlich der 
Produktion von akustischen Berichten.

Eine der Persönlichkeiten, die von den Grün­
dungstagen an und in weiterer Folge in den ent­
wicklungstechnisch interessantesten Jahren der 
RAVAG aktiv zur Radioberichterstattung beitru­
gen, ist Erich (von) Kunsti. Am 2. November 1981 
in Pola (Pula) als Sohn des Vizeadmirals Alois von 
Bonda-Kunsti geboren, absolvierte er das Gymna­
sium und die Marineakademie in Fiume und 
wurde aktiver Seeoffizier1. Pola war zu dieser Zeit 
der größte k. und k.-Kriegsmarinehafen und das 
Marine-Technische-Comite der hiesigen Kriegs­
marine leistete vor allem auf dem Gebiet der Ent­
wicklung des Funkwesens Pionierarbeit. Bis zum 
Ausbruch des Ersten Weltkrieges wurden über 50 
Kriegsschiffe aller Bootsklassen mit Funkstationen 
beteilt und darüber hinaus wurden in den Jahren 
1908 bis 1912 drei weitreichende Großsendesta- 
tionen entlang der dalmatinischen Küste in Pola, 
Sebenico und Cattaro errichtet2 3. Kunsti steigt 
während des Ersten Weltkriegs zum Linienschiffs­
leutnant, später zum Korvettenkapitän und Kom­
mandant der Seefliegerschule auf. Nach Kriegsen­
de und dem Auseinanderbrechen des Vielvölker­

staates und der Armee, tritt die Abb. 1:
Republik „Deutsch-Österreich“ ^unst'
neben einem kleinen Teil an 
materiellem Erbe, wie beispielsweise der militäri­
schen Sendestation am Laaerberg in Wien, auch 
ein „beträchtliches personelles Reservoir zum Teil 
hochqualifizierter Funkmannschaften, Chargen 
und Offiziere, die der Republik ihre Dienste anbo- 
ten“4 an. Auch Kunsti, der anfangs als Angestellter 
der Sachdemobilisierung von Kriegsmarinegütern 
arbeitet, wird 1924 vom RAVAG von seinem 
Freund und ersten Präsidenten der RAVAG 
Eduard Fieinl, sowie Generaldirektor Oskar Czeija 
zum Rundfunk geholt5. Nach zahlreichen Probe­
sendungen nimmt die RAVAG am 1. Oktober des­
selben Jahres den offiziellen Sendebetrieb auf.6 Der 
zunächst als Koordinator und später als Leiter der 
Nachrichtenabteilung eingesetzte Erich von Kunsti 
macht seine ersten Erfahrungen mit dem Medium 
Radio und teilt seinen Aufgabenbereich zunächst 
in zwei zentrale Teile. In einem Bericht in der seit 
19. Oktober 1924 erscheinenden begleitenden 
Programmzeitschrift Radio Wien unterscheidet er:

zwei gesonderte Gruppen des Nachrichten­
dienstes (...): Den permanenten Nachrichten­
dienst, das sind regelmäßig in den Programmen 
wiederkehrende Nachrichetn, und zwar: Markt­
berichte — Börsen- und Devisenkurse -  Produk­
tenbörse und Warenpreise -  Wetter-, Schnee- und 
Wasserstandsberichte -  Tagesereignisse -  Sportbe­
richte — amtliche und allgemeine Verlautbarun­
gen. “ Und die „Radioreportage: So wichtig und 
unentbehrlich der Nachrichtendienst des Rund­
funks bereits in seiner heutigen Form ist, so fin ­
det er doch naturgemäß in den breiten Schichten 
des Publikums nicht den selben Widerhall wie 
die direkte Übertragung aktueller Ereignisse und

1 Ehrenbuch des österreichischen Verdienstordens, Bd. 1/1936;
S. 2 11.

2 Vgl. Theodor Venus: Vom Funk zum Rundfunk. Ein 
Kulturfaktor entsteht. In: Isabella Ackerl/Rudolf Neck 
(Hg.): Geistiges Leben im Österreich der Ersten Republik. 
Wien 1986, S. 381.

3 o.V: Nachruf Erich Kunsti. In: Zeitschrift des

österreichischen Rundfunks vom  17.12.1955, Heft 51, S. 2.
4 Venus, Vom Funk zum Rundfunk, S. 384.
5 Michael Schmolke: Wegbereiter der Publizistik in 

Österreich. Autoren mit ihren Arbeiten von Joseph Alexander 
von Helfert bis Wilhelm Bauer. St. Johann/Pongau 1992, S. 
164.

6 o.V.: Ravag-Tagebuch, Radio Wien, Sonderheft, S. 50.

25



m & Z  3/2004

sportlicher Veranstaltungen, die unter der 
Bezeichnung „Rundfunkreportage “ zusammenge­
fasst werden können. (...) Die Rundfunkreporta­
g e  ü b ertr iff die Rundfunknachricht noch 
dadurch, dass sie nicht rekonstruieren muss, son­
dern durch Übertragung des ganzen Stimmungs­
bildes eines Ereignisses unmittelbar miterleben 
lässt'*1

Kunstis Passion für die Übermittlung von Stim­
mungsbildern sollte sich in den nächsten Jahren 
noch weiterentwickeln. Vor allem Sportübertra­
gungen, deren Vorteil der darin sah, dass „dem 
Publikum in der kürzesten Zeit die Resultate der 
Wettkämpfe mitgeteilt werden und dass es ihm 
ermöglicht wird, 
die Ereignisse am 
Sportplätze un­
mittelbar zu ver­
folgen“,7 7 8 waren 
seine Hauptanlie­
gen. „Besonders 
wirksam sind jene 
Veranstaltungen, in denen das Kampfmoment 
unmittelbar zum Ausdrucke kommt, wie Fußball, 
Handball, Hockey und Wasserball.“9

Immer wieder von Kunsti betont ist die Wich­
tigkeit des Sprechers bei derartigen Veranstal­

tungen: „Es genügt nicht, dass der Radiobericht­
erstatter ein vollkommener Fachmann sei; die 
Hauptaufgabe des Sportsprechers besteht darin, 
durch lebendige Schilderung aller Ereignisse ein 
derart anschauliches Bild zu übermitteln, dass 
sich seine Hörer nicht nur als Ohren-, sondern 
auch als Augenzeugen des Kampfes wähnen. 
Spannung, Erregung, Hoffen und Enttäuschung 
der Zuseher müssen in der Stimme des Sprechers 
mitschwingen. Wird der Sprecher all diesen 
sicherlich nicht gelingenden Anforderungen 
gerecht, ist auch der Erfolg der Übertragung gesi­
chert.“10
Kunsti ist es auch, der eine seiner Ansicht nach 
optimale Sportübertragung mittels zweier Doku-

7 Erich Kunsti: Nachrichtendienst und Radioreportage. In: 
Festschrift Radio Wien, 6. Jg., Heft 1, S. 48.

8 Erich Kunsti: Sportübertragungen. In: Radio Wien, 6. Jg., 
Heft 5, S. 1.

9 Ebd.
10 o.V.: Sport im Radio. In: Radio Wien, 5. Jg., Heft 42, S. 1.
11 Kunsti, Sportübertragungen, S. 2.

mentatoren formuliert: „Wenigstens einer der 
Sprecher muss über ganz ausgezeichnete Fach­
kenntnisse verfügen, um den Verlauf des Kamp­
fes mühelos verfolgen und ihn auch in richtiger 
und lebendiger Art wiedergeben zu können. Es ist 
selbstredend oft nicht der fall, dass sich Erfah­
rung und Wissen des Fachmannes mit der Gabe 
des Sprechers vereinigen. Schon aus diesem 
Grunde hat sich die Verwendung von zwei Spre­
chern als vorteilhaft erwiesen.“11

Nach dem frühen Tod von Leopold Richtera im 
April 1930 übernimmt Kunsti dessen Stelle als 
Programmdirektor der RAVAG. Zu Kunstis Ver­
treter wurde Paul Bellak, der auch mit dem Pres­

sereferat betraut wurde, ernannt.12 
Richtera hatte zuvor seit dem Tod des 
ersten Programmleiters Generalmajor 
Redlich-Redensbruck im Juni 1926 
das Amt des Direktors der Pro­
grammleitung inne gehabt und sich 
ebenfalls mit der Übermittlung von 
„Stimmungsbildern“ im Radio 

beschäftigt. Das von ihm als regelmäßiger Pro­
grammpunkt eingeführte „Wandernde Mikro­
phon“ sollte, wie er es in einem Bericht aus­
drückt, „als Ohr der Welt, das jedes bedeutsame 
Ereignis abhorcht, das sich irgendwo abspielt,“13 
fungieren. Mit der Übertragung des „Nachtigal­
lengesanges aus einem alten Park“14 wurde das 
„Wandernde Mikrophon“ am 13. Mai 1929 offi­
ziell ins Programm aufgenommen.

Durch die fortschreitenden technischen Möglich­
keiten wurden in der Folge zahlreiche Naturphä­
nomene akustisch dokumentiert, „denn das 
Mikrophon herrscht nicht allein in seinem urei­
gensten Reich, dem Studio, sondern hat sich von 
dieser Bindung befreit und ist in die weite Welt 
hinausgetreten, um allen Geschehnissen folgen zu 
können.“15

So hatten die Hörer unter anderem die Gelegen­
heit, einen „Pürschgang mitzuerleben, das

12 o.V: Neues von Radio Wien/ Die Programmleitung der 
„RAVAG". In: Radio Wien, 6. Jg., Heft 39, S. 1.

13 Leopold Richtera: Das Wandernde Mikrophon. In: Radio 
Wien, 3. Jg., Heft 32, S. 4.

14 Richtera, Das Wandernde Mikrophon, S. 4.
15 Ebd.

Durch die fortschreitenden 
technischen Möglichkeiten 
wurden in Folge zahlreiche 
Naturphänomene akustisch 
dokumentiert.
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Röhren der Hirsche zu hören und die Klänge der 
Mariazeller Orgel und Glocken zu vernehmen.“16 
Die in diesem Zusammenhang durchgeführten 
„Rundfunkexperimente“ in Zusammenarbeit mit 
Wissenschaftlern, wie dem damaligen Leiter der 
Wissenschaftsabteilung, Wilhelm Wolf, eröffne- 
ten weitere Berichterstattungsmöglichkeiten. Es 
konnten nun auch andersartige physikalische 
Erscheinungen, etwa elektro-biologische, in aku­
stische umgewandelt werden. Durch elektrische 
Verstärker wurden selbst die leisesten Geräusche 
zu einer solchen Lautstärke gesteigert, dass es 
möglich war sie im Radiogerät des Rundfunkhö­
rers wahrzunehmen. Die Zuhörer konnten auf 
diese Weise selbst „das Gras wachsen hören“.17

Einer der ersten mit Hilfe mehrerer Mikro­
phone und Sprecher gesendeten Radioberich­

te, eine von der Regie und vom technischen Auf­
wand her anspruchsvolle Übertragung, war die 
Österreichfahrt des Luftschiffes „Graf Zeppelin“ 
am 2. Mai 1929. „Die Sicherstellung der wech­
selseitigen Verbindung zwischen Luftschiff -  
Flugzeug -  Flugfeld -  Betriebsraum der ,Ravag 
und Beobachtungsstation auf dem Dache des 
Konzerthauses bedurfte ganz besonderer techni­
scher Voraussicht, die mit allen möglichen Zwi­
schenfällen rechnen musste.“18 Die technischen 
Errungenschaften halfen bei einer problemlose­
ren Verbindung zwischen den einzelnen Sende­
stationen, dennoch bedurfte es noch reiflich 
überlegter und penibel geplanter Vorarbeit.

Die erste Bewährungsprobe für Kunsti als Pro­
grammdirektor und Leiter der neugeschaffenen 
,Aktuellen Abteilung“ stellte die Großübertra­
gung „Das festliche Salzburg“ dar. Eine Übertra­
gung der Salzburger Festspiele mit einer bis dahin 
völlig neuartigen technischen Unterstützung: 
einem neuen Senderauto und einem fahrbaren 
Kurzwellensender.

„ Unterdessen ist das Radioauto a u f den Kapitel- 
platz gefahren. Professor Schmieger und Dr. 
Paumgartner sind unter Anwendung ihrer turne­
rischen Fähigkeiten durch die Luke aufs Dach

16 Erich Kunsti: Aktueller Dienst im Rundfunk. In: Radio 
Wien, 6. Jg., Heft 50, S. 1.

17 Ernst Glaser: Die Kulturleistung des Hörfunks in der Ersten
Republik. In: Isabella Ackerl/Rudolf Neck (Hg.): Geistiges
Leben in Österreich in der Ersten Republik. Wien 1986, S.
35.

hinaufgeklettert. Der transportable Sender im 
Wagen ist in Tätigkeit, die eng um das Dach lau­

fende Antenne strahlt, der Empfänger au f dem 
Mönchsberg ist bereit, die Sendung an die ganze 
Welt weiterzugeben. Wieder ein Klingelzeichen 
durch ein tragbares Telephon. Los! Der Wagen 
beginnt seine erste Fahrt; ein neues Wunder der 
Technik! Losgelöst von allen hindernden Leitun­
gen zieht der Wagen seinen Weg, und jedes Wort, 
das die beiden Männer a u f der Terrasse des 
Daches sprechen, geht hinaus ins UnbegrenzteH9

Später mit Tonaufnahmegeräten bestückt, legte 
das Sendeauto allein im Jahre 1934 um die 8000 
Kilometer zurück, um Tonaufnahmen für Hörbe­
richte und Querschnitte anzufertigen. Die Mög­
lichkeit der Aufzeichnung auf Schallplatte öffne­
te wiederum neue Wege der Berichterstattung, 
die eine noch präzisere Planung der Übertragung 
erfordert, dafür aber auch einen reibungsloseren 
Ablauf gewährleisten konnte. Probeweise wurden 
bereits im Oktober 1928 die ersten Schallplatten­
sendungen der RAVAG übertragen, die im 
Dezember des darauf folgenden Jahres regel­
mäßig gesendet wurden. Anfänglich noch mit 
genau zu reihenden Wachsplatten, kam im Sep­
tember 1931 der „Tonfilm“ erstmals zum Einsatz. 
Dies stellte eine weitere Vereinfachung der Vorar­
beit für einen Bericht und die Zusammenstellung 
einer Übertragung dar, „(...) da die ausgewählten 
Teile aneinandergeklebt werden, so dass sie bei 
der Sendung keine besondere Überblendung 
erfordern.“20

Ein weiteres nicht unbedeutendes Thema beginnt 
nun langsam Form anzunehmen: der Programm­
austausch mit anderen Sendern. Im November 
1930 werden mit der Ringsendung München- 
Wien neue Möglichkeiten des Programmaustau­
sches erprobt. Ein Jahr später beginnt der Pro­
grammaustausch mit der National Broadcasting 
Company in New York.

Kunsti leitet die am 8. Mai 1932 ausgestrahlte 
Hörfolge „Vorarlberg und Bodensee -  eine Fahrt 
in den Frühling“ -  ein weiter Meilenstein in der

18 Kunsti, Nachrichtendienst und Radioreportage, S. 49.
19 o.V: Was man nicht hörte. In: Radio Wien, 6. Jg., Heft 45, 

S. 1.
20 Vgl. Erich Kunsti: Achtung, Aufnahme. In: Radio Wien, 

11. Jg., Heft 36, S. 1.
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Geschichte des Rundfunks und vor allem des 
Programmaustauschs. Der Schweizer Rundfunk, 
die Bayerische Funkstunde, der Südfunk und die 
RAVAG arbeiteten gemeinsam an dem Bericht 
über das „Ländle“.

„Fernkabel, Freileitung, neun über das weite 
Gebiet verstreute Mikrophonaufstellungen, 
Kurzwellensender, Schallplatten, sie alle wirken 
zusammen, um diese großangelegte Hörfolge ent­
stehen zu lassen. (...) Zum erstenmal dehnt sich 
eine Reportage über einen so großen Raum, zum 
erstenmal haben sich vier Rundfunkgesellschaften 
dreier Länder zusammengetan, um ein solches 
Hörbild zu schaffen. '2l

Die Reportage startete in St. Christoph und 
führte die Hörerschaft über Bludenz nach 

Feldkirch weiter bis nach Bregenz, wo die „größ­
te Rundfunkreportage, die bisher in Europa 
durchgeführt wurde“,22 endete. Die Technik und 
eine zweimonatige Planung machen die Reporta­
ge möglich. Kunsti ist wesentlich an der Umset­
zung der Hörfolge beteiligt, deren Entstehung in 
einem Artikel der Programmzeitung Radio-Wien 
wie folgt erläutert wird:

„Zunächst wurden in Wien an Hand einer Spe­
zialkarte und in Zusammenarbeit der Pro­
grammleitung mit der Technischen Direktion die 
Punkte in Aussicht genommen, die (...) fü r  die 
Aufstellung von Mikrophonen in Betracht 
kamen. Dann folgte die sogenannte Begehungs­
reise, die den Zweck hatte, sich mit den orts- und 
landeskundigen Faktoren Vorarlbergs ins Einver­
nehmen zu setzen und die in Aussicht genomme­
nen Ubertragungspunkte a u f ihre Verwendbar­
keit zu untersuchen. Nach dieser Begehungsreise 
wurde in Wien bereits das zeitlich genau einge­
teilte Programm der Übertragung festgelegt. Der 
nächste Schritt war die Bestimmung der Spre­
cher. Mit der Berücksichtigung der individuellen 
Eignung wurden nun den Sprechern die einzel­
nen Reportageabschnitte zugeteilt. (...) Der erste 
Teil unserer Hörfolge, und zwar von St. Chri­
stoph bis inklusive Feldkirch, war Schallplatten­
sendung. Dornbirn und der Pfänder waren Ori­
ginalreportage. ‘23

Mit den immer mobiler werdenden Geräten und

technischen Innovationen änderte sich nicht nur 
die Größe und die Komplexität der Reportagen, 
es bildete sich auch ein eigenes Vokabular der 
Radioberichterstattung. Dabei wurden die von 
der Art und Weise her unterschiedlich und je 
nach Ereignis verschieden eingesetzten Berichter­
stattungsformen verwendet. Kunsti fasst die Ent­
wicklung von der einfachen Nachricht, über den 
Hörbericht und der stufenweisen Entwicklung 
hin zum Hörfilm 1935 in einem Artikel der Pro­
grammzeitung Radio-Wien zusammen24:

Die Nachricht definiert er als einfache Meldung, 
beispielsweise über den Ausgang eines Fußball­
spiels. Nach der Beendigung des Spiels wird der 
Radiosprecher von einem Berichterstatter via 
Fernsprecher über den Endstand informiert. Die­
ser leitet die Information kurz und ohne weitere 
Umschweife an die Hörer weiter.

Die nächste Entwicklungsstufe, so Kunsti, 
erreicht Radio Wien bereits bei der Übertragung 
des Boxkampfes Carpentier -  Tunley im Septem­
ber 1924 auf der Hohen Warte. Durch einen 
Fernsprecher im Zuschauerraum gibt ein Bericht­
erstatter zeitweise kurze telephonische Mitteilun­
gen über das Geschehen ab. Diese Informationen 
über den Stand des Kampfes werden fallweise von 
einem Sprecher verlautbart. -  Diese Form der 
Übertragung stellt für Kunsti den ersten Ansatz 
zum Hörbericht dar.

Durch das Legen von rundfunkgeeigneten Lei­
tungen und den Anschluss an das staatliche Tele­
phonnetz sind die Voraussetzungen für einen 
Hörbericht gegeben. Kunsti führt in diesem 
Zusammenhang das Länderspiel Österreich 
gegen Ungarn auf der Hohen Warte im Oktober 
1928 an. Das am Dach der Tribüne montierte 
Mikrophon lässt den Hörer jede Aktion vom 
Anpfiff bis zum Abpfeifen des Spieles miterleben. 
Das von Professor Schmieger kommentierte Spiel 
wird unmittelbar geschildert und stellt somit den 
ersten Hörbericht dar. Das Spektakel kann auf 
diese Art gleichsam vor dem geistigen Auge des 
Hörers ablaufen.

Nun kommt die Technik entscheidend ins Spiel 
und die Erkenntnis, dass ein Hörbericht nicht 
nur aktuelle Ereignisse zum Gegenstand haben

28

21 Erich Kunsti: Fahrt in den Frühling. In: Radio Wien, 8. Jg., 
Heft 32, S. 1.

22 Ebd., S. 2.
23 o.V.: Hörfolge „ Vorarlberg und Bodensee “. Wie sie entstand 

und durchgefuhrt wurde. In: Radio Wien, 8. Jg., Heft 34, S.

22.
24 Vgl. Erich Kunsti: Nachricht-Hörbericht-Hörfilm. In: 10 

Jahre Radio Wien, Sonderheft Radio-Wien, 11. Jg., Heft 1 
(Festnummer), S. 26f.
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muss, sondern auch Vorgänge in technischen 
Betrieben, das Leben in Ortschaften oder das 
Treiben in einer Stadt schildern. Industrierepor­
tagen beziehungsweise die Städte- und Landes­
reportagen bilden einen neuen Programmpunkt. 
Berichte über die Autofabrik in Steyr, sowie in 
der Serie „Österreichische Städte“ gesendete Hör­
berichte über die Geräuschkulisse in den Bal­
lungszentren gehen on air. Am 12. Oktober 1929 
wird die erste Industriereportage vom steirischen 
Erzberg durchgeführt25. Im Gegensatz zu den 
Übertragungen aktueller Ereignisse beschränkt 
sich die Übertragung dieser „Hörfolgen“ nicht 
nur auf „eine möglichst lebendige und spannende 
Wiedergabe“, sondern „dient in erster Linie der 
Wiedergabe landschaftlicher und 
künstlerischer Stimmungsbilder“26

Die letzte für Kunsti durch die 
unterschiedlichen Aufzeichnungs­
möglichkeiten entstandene Form 
der Radioberichterstattung stellt 
der „Hörfilm“ dar. Die Bezeich­
nung „Film“ erscheint ihm pas­
send, da „diese Art der Sendung ihrem Aufbau 
und Wesen nach Ähnlichkeit mit dem Spiel- oder 
Kulturfdm des Lichtspieltheaters hat“.27 28 Im 
Gegensatz zum „Hörbericht“ muss die Einheit­
lichkeit von Raum und Zeit beim „Hörfilm“ 
nicht gewahrt werden, sondern es wird ein 
bewusst gewählter Begriff in den Vordergrund 
gestellt, der nun durch Gegenüberstellung und 
Aufeinanderfolge von unterschiedlichen akusti­
schen Bildern in anschaulicher Weise behandelt 
werden kann. Im November 1933 sendet die 
RAVAG den ersten Hörfilm „Vom bäuerlichen 
Herbst“.
Kunstis Bemühungen um die Übermittlung von 
Stimmungsbildern lassen sich nicht nur anhand 
seiner Versuche, akustische Stimmungen einzu­
fangen dokumentieren. In seinem 1938 veröf­
fentlichten Buch „Verlorener Strand“, in dem er 
seine Erlebnisse aus dem Ersten Weltkrieg verar­
beitet, versucht Kunsti den Leser mittels gedruck­
ter Worte in die damalige Situation hineinzuver­
setzen.

25 o. V.: Ravag-Tagebuch. In: Sonderheft Radio-Wien, S. 50ff.
26 Kunsti, Aktueller Dienst im Rundfunk, S. 2.
27 Kunsti, Nachricht-Hörbericht-Hörfilm , S. 27.
28 Erich von Kunsti: Verlorener Strand. Wien 1938, S. 81f.

„Die Sonne brennt vom wolkenlosen Himmel 
und zeichnet die Konturen der Schiffe hart und 
dunkel gegen den glatten Spiegel der See. Die 
Kuppen der Insel von Stagno, San Andrea und 
Calamota, die beiden spitzen Hügel der Halb­
insel Lapad treten aus dem Dunst. Wenn wir die­
sen Kurs weitersteuern, können wir in zwei Stun­
den im Hafen von Gravosa ankern. Wieder klet­
tern Signale am Flockmast des Flaggenschiffes 
empor. Geht der ,Zirkus' weiter? Das Schicksal 
hat ein Einsehen:, Gravosa einlaufen! Den vorge­
schriebenen Ankerplatz einnehmen!“*1 28*

Kunstis Aufgabenbereich im Radiobereich 
schränkte sich durch den weiteren Aufstieg

Rudolf Henz' als 
Leiter der Wissen­
schaftsabteilung ein, 
da Henz nun ver­
mehrt selbst die Ver­
antwortung für die 
rundfunkgem äße 
Bearbeitung beson­
ders sensibler politi­

scher Ereignisse übernahm29. Die wachsende poli­
tische Einflussnahme in den Jahren vor dem 
Zweiten Weltkrieg äußerte sich immer mehr auch 
in der Programmgestaltung, insbesondere in der 
Einführung eine fünften Programmabteilung für 
„Unterhaltung“ im Mai 1937. Die Begründung 
für die Einführung einer solchen Abteilung 
wurde mit den 1931 in Zusammenarbeit mit der 
Wirtschaftspsychologischen Forschungsstelle 
unter der Leitung von Paul F. Lazarsfeld erhobe­
nen Daten über den Hörerwunsch, nachdem ein 
Programm, „wenn irgend möglich mit Darbie­
tungen leichter und unterhaltsamer Art besetzt“ 
werden sollte.30 So heißt es aber auch, dass

„(d)ie Entwicklung des Rundfunks, die steigen­
den Ansprüche der Hörer und der durch die Ver­
besserung der Empfangsgeräte sehr leicht mögli­
che Vergleich aller europäischen Programme, 
machen es zur Notwendigkeit, sich viel intensi­
ver, als dies bis jetzt der Fall war, mit der Aus­
wahl und Bearbeitung der Programme zu befas­
sen. Langjährige Erfahrungen und Beobachtun­
gen des Hörerpublikums haben ergeben, dass der

29 Vgl. Schmolke, Wegbereiter der Publizistik in Österreich, S. 
164.

30 Glaser, Vom Funk zum Rundfunk, S. 40.

Industriereportagen 
beziehungsweise die Städte- 
und Landesreportagen bilden 
einen neuen Programm­
punkt.
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überwiegende Teil der Bevölkerung, fü r  den der 
Rundfunk schon mit Rücksicht a u f die wirt- 
schafiliehen Verhältnisse die einzige Zerstreuung 
bedeutet, am Unterhaltungsprogramm interes­
siert ist.

Die Hörerschaft soll also trotz der kurz vor der 
Eskalation stehenden politischen Spannungen bei 
Laune zu halten, dabei wurden die Annäherungs­
versuche der deutschen „Reichs-Rundfunk- 
Gesellschaft“ (RRG) schon in den Jahren zuvor 
beispielsweise durch den im Juli 1937 ausverhan­
delten „Ausbau der kulturellen Zusammenar­
beit“31 32 immer offensichtlicher.

Kurz nach Bundeskanzler Schuschniggs Rede 
am Abend des 11. März 1938 implodiert die 

Situation und setzt mit der gewaltsamen Über­
nahme des Senders durch nationalsozialistische 
Parteiträger und Angestellte der RAVAG ein 
Ende. Unter anderen nun offen bekennenden 
Anhängern des Regimes, wie der Techniker Max 
Lange, gehörte auch Kunsti bereits vor dem 
„Anschluss“ der NSDAP an.33

„Der , Umbruch' im Rundfunk aber wurde 
zunächst von innen her vorangetrieben. (...) Der 
Techniker Max Lange versuchte sofort nach dem 
Rücktritt Schuschniggs, ins Bundeskanzleramt zu 
gelangen, um von dort Weisungen über das wei­
tere Vorgehen zu erhalten. (...) Lange sollte ab 
sofort die gesamte Verantwortung fü r  die Abwick­
lung aller folgenden Sendungen übernehmen. ‘54

Nach der Besetzung rollten nun in der Direktion 
der ehemaligen RAVAG die Köpfe. Generaldirek­
tor Oskar Czeija, der Leiter der Wissenschaftsab­
teilung Rudolf Henz und der literarische Direk­
tor Hans Nüchtern, um nur einige zu nennen, 
wurden mit sofortiger Wirkung abgesetzt. Kunsti 
wurde von der „Reichs-Rundfunk-Gesellschaft“ 
übernommen, konnte seine Stelle als Programm­
direktor jedoch nicht halten.

„Von den ehemaligen Direktoren überlebten 
Gustav Adolf Schwaiger (Technik) aufgrund sei­

ner unbestrittenen technischen Leistungen (und 
wohl auch nationaler Sympathien), Erich v. 
Kunsti (Nachrichten) und Karl Bayer (Recht), 
die den Nazis tragbar erschienen, jedoch von 
ihren Posten entfernt und im Einkommen 
beschnitten wurden. <35

Kunsti wurde der kaufmännischen Abteilung des 
Reichssenders Wien zugeteilt, übersiedelte jedoch 
nach Kriegsausbruch nach Berlin, wo er Zensur­
aufgaben gegenüber der Auslandspresse erfüllte 
und im Ministerium für Volksaufklärung und 
Propaganda eine hohe Position inne hatte.36 Vom 
Anfang der 40er Jahre bis Kriegsende diente er 
dann im Rahmen des militärischen Abwehrdien­
stes unter Admiral Wilhelm Canaris. Welche 
Funktion er unter Canaris hatte, konnte leider 
nicht eruiert werden; es ist jedoch anzunehmen, 
dass er durch seine Erfahrungen im ersten Welt­
krieg als Linienschiffsleutnant und Seeflieger ein­
gesetzt wurde. Seine nationalsozialistische Gesin­
nung und sein wenig dokumentiertes Vorleben 
als Anhänger der NSDAP sollten sich in seiner 
späteren beruflichen Laufbahn als Radiojourna­
list negativ auswirken.

Nach Kriegsende 1943 formierten sich in den 
vier Besatzungszonen eigenständige regio­

nale Sendergruppen. „Radio Wien“ in der rus­
sisch besetzten Zone, die Sendergruppe ,Alpen­
land“ in der Steiermark und in Kärnten sowie die 
Sendergruppe „West“ in Tirol und Vorarlberg. 
Kunsti konnte beim Salzburger Regionalsender 
„Rot-Weiß-Rot“, der unter amerikanischer 
Schirmherrschaft geführt wurde, kurzzeitig Fuß 
fassen und unter der Leitung des „Radio Chiefs“ 
Hans R. L. Cohessen seine Erfahrungen in der 
Radioberichterstattung und Organisation von 
Hörberichten nutzen. Fahrlässig durchgeführte 
Überprüfungen der politischen Vergangenheit 
des zur Verfügung stehenden Personals ermög­
lichten es Kunsti bis 1946 im Sender zu bleiben. 
Durch das Bekanntwerden seiner Einstellung 
beim Reichssender Wien und seiner Bewerbung 
bei der Reichsschrifttumskammer37 musste er 
dem Radio den Rücken zukehren. Kunsti lebte

Rundfunkpolitik in Österreich (1945-1955) am Beispiel der 
Sendergruppe „Rot-Weiß-Rot“ Studio Wien. Dipl.Arb. Univ. 
Wien 1993, S. 23.

34 Ebd. S. 1 13f.
35 Venus, Von der „Ravag“zum „Reichssender Wien“, S. 307.
36 Vgl. Ulrich, Modernes Radio? S. 23.
37 Gauakt Erich von Kunsti, Österreichisches Staatsarchiv, 

Bestand AdR (Archiv der Republik).
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31 Theodor Venus: Bis zum Ende gespielt. Zur Geschichte des 
„Reichssenders Wien“ im Dritten Reich. In: Oliver 
Rathkolb/ Wolfgang Duchkowitsch/Fritz Hausjell (Hg.): 
Die veruntreute Wahrheit. Salzburg 1992, S. 108.

32 Thedodor Venus: Von der „Ravag“ zum „Reichssender 
Wien “. In: Emmerich Talos/ Ernst Hanisch/Wolfgang 
Neugebauer: NS-Herrschaft in Österreich. Wien 1988, S. 
303.

33 Vgl. Andreas Ulrich: Modernes Radio? US-amerikanische
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In einem Nachruf in der Zeitschrift des Öster­
reichischen Rundfunks heißt es über Erich 
Kunsti:

und arbeitete bis zu seinem Tod am 14. Novem­
ber 1955 unter anderem als Geschäftsführer 
des Österreichisch-Italienischen Wirtschafts­
institutes, war jedoch nicht mehr journalistisch 
tätig.

„(...) sein durch viele Reisen geschärfter Weitblick 
und der Sinn fü r  aktuelle Fragen, seine guten 
Sprachkenntnisse, seine vorzügliche gesellschaftli­
che Schulung, Ruhe und Klarheit in gegebenen 
Weisungen, reiche organisatorische Erfahrungen. 
Sein Name wird mit den Entwicklungsjahren des 
Österreichischen Rundfunks stets aufs engste ver­
bunden bleiben und dankbar genannt werden.

Gisela SÄCKL
Geboren 1981 in Linz, Oberösterreich. Während der Schulzeit Redaktionsmitglied des 
Jugendm agazins „Jump". Matura im Jahr 2000, danach Beginn des Studiums der 
Publizistik- und Kommunikationswissenschaft kombiniert mit Anglistik und Soziologie 
an der Uni Wien. Volontariat beim „Aktuellen Dienst" im ORF Landesstudio 
Oberösterreich im Sommer 2001. Seit 2002 Redaktionsmitglied im Bereich Film bei 
www.videofreak.net, seit Juli 2004 Mitglied der Filmredaktion bei www.allesfilm.com.

38 o.V.: Nachruf Erich Kunsti. In: Zeitschrift des
österreichischen Rundfunks worn 17 .12 .1955, Heft 51, S. 2.
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„Je mehr es Banales gibt, desto mehr sehnen 
sich die Leute nach etwas Vernünftigem"
Alfred Treiber, Kultur- und Programmchef von Ö1, über die 
Geschichte, die Gründe des Erfolges und die aktuelle Entwicklung 
des ORF-Kultur- und Informationssenders

Das Gespräch führten Iris Hajicsek und Fritz Hausjell

Medien & Zeit: Herr Treiber; Sie haben im 
November 1966 beim Radio begonnen. Warum 
wollten Sie damals zum Radio und w ie v er lie f d ie­
ser Einstieg.?

Alfred Treiber: Ich war in der Furche Redakteur 
und habe im Radio gehört, dass Leute für das 
Radio gesucht werden. Nachdem ich mit der 
allzu konservativen Ausrichtung dieses Wochen­
blattes auf meinem — nämlich literarischen — 
Gebiet, Probleme gehabt habe, war mir das sehr 
recht und ich dachte: „Das machst du.“ Ich bin 
hingegangen und in einem Zimmer saß ein 
gewisser Herr Hubert Gaisbauer. Zu dem sagte 
ich: „Sie suchen Leute, ich suche einen Job, ich 
glaube, das passt!“. Da meinte er: „So schnell 
geht’s nicht.“ Ich müsse erst einmal Probesen­
dungen machen. Daraufhin gestaltete ich drei 
Kurzportraits über Werner Schneyder, über Peter 
Handke und Wolfgang Bauer -  im 66er Jahr 
noch nicht ganz so berühmte Leute. Das hat 
Gaisbauer auf Anhieb gefallen. Seitdem war ich 
dann dabei. Gemeinsam mit Alfred Komarek 
habe ich eine neue Sendung kreiert, und wir 
haben damit die „legendäre“ Sendung „Hallo 
Teenager“ abgelöst durch eine Sendung, die hieß 
„Magazin für Teens und Twens“, ein reichlich 
merkwürdiger Sendungstitel, aber inhaltlich war 
das dann schon etwas anderes.
Das Umfeld das beim Radio vorgefunden wurde, 
war interessant: Es war ein „Kraut-und-Rüben- 
Sender“. Da wurde der „Landfunk“ gesendet, 
dann eine Symphonie, dann die Viertelstunde für 
die Kinder, danach eine Literatursendung und 
anschließend noch etwas für die Bauern, dann 
gab es eine Operette und so weiter. Strukturpro­
gramme gab es damals zwar bei der BBC, nicht 
aber in Österreich. Es war das historische Ver­
dienst von Gerd Bacher, 1967 die Strukturpro­
gramme bei uns einzuführen. Für Österreich war 
es etwas völlig Neues, Sender nach Interessensla­
gen auszurichten: Ö l damals als Kultursender, 
Ö2 als regionaler Sender und Ö3 — völlig neu —

als Popsender. Zu dem Zeitpunkt als ich angefan­
gen habe gab es das noch nicht, was es gab waren 
zwei völlig unstrukturierte, merkwürdige Misch­
sender.

M&Z: Und wo waren Sie nach der Neustrukturie­
rung im Jahr 19671

Treiber: Wir haben von Gerd Bacher den Auftrag 
bekommen, eine Jugendredaktion aufzubauen 
und ja recht aufmüpfig und frech zu sein. Das 
wollte er -  und so haben wir es gemacht. Er war 
dann im Laufe der Zeit nicht mehr so ganz begei­
stert von unserer Aufmüpfigkeit und so kam es 
mit der Zeit zu Missverständnissen.
Was in Paris und Deutschland passiert ist, mit 
Ausrufung der Revolution an allen Ecken und 
Enden, das hat es in Österreich nicht gegeben. 
Wir hatten eher das Bedürfnis — die Redaktion 
bestand ja beispielsweise aus Wolfgang Schüssel, 
Erhard Busek und Heide Pils, also Leute aus dem 
katholischen Eck -  die Türen aufzureißen und 
frische Luft hereinzulassen. Das war mitnichten 
ein revolutionäres Gedankengut! Es war eine 
Revolution. Höchstens für den damaligen Öster­
reichischen Rundfunk. Da sind sie ja noch mit 
dem Arbeitsmantel herumgelaufen, und mit 
Ärmelschoner. Für das Haus war es so, dass ein 
Haufen „Wilder“ aufgetaucht ist, die das Haus 
gestört haben. Vorerst war das im Sinn von Gene­
ralintendant Gerd Bacher. Dann ist es ihm ein 
bisschen weit gegangen, weil wir Sendungen 
gemacht haben wie zum Beispiel am Weltspartag 
eine gegen das Sparen. Weil wir meinten, es sei 
völlig verrückt als junger Mensch zu sparen, das 
Geld soll man ausgeben, das wäre vernünftiger. 
Das war also nicht im Sinne des Erfinders, 
dadurch hatten wir dann einige Schwierigkeiten. 
Aber im Prinzip hat das natürlich einen riesen 
Spaß gemacht, weil wir Dinge erfunden und 
gemacht haben, die es damals im ORF noch 
nicht gegeben hat. Das waren etwa die Sendun­
gen der Jugendredaktion in Ö l, die dreigeteilt
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war. Das eine war der politische Bereich, dann 
Kunst, das war mit „Talente & Tendenzen“ meine 
Domäne, und der dritte Bereich war Gesellschaft. 
Das Wichtigste war für uns aber auf 0 3  die 
legendäre „Musikbox“, wo ich die Spezialbox am 
Donnerstag gemacht habe, die sich auch mit 
Kunst beschäftigte: Ich hatte da alles Mögliche 
hereingenommen, was bis dahin in Österreich 
nicht oder nur rudimentär vorgekommen war -  
also Jandl, Artmann und wie sie alle geheißen 
haben. Die erste Sendung über Elfriede Jelinek 
im Radio habe ich gemacht. Den „Geometri­
schen Heimatroman“ von Gert Jonke habe ich in 
meiner Sendung vorgestellt, da war er noch nicht 
gedruckt. Man könnte jetzt der Reihe nach auf­
zählen, was heute Rang und Namen hat, ist 
damals bei uns schon vorgekommen.

M&Z: Sie erwähnten kurz., dass die ORF-Führung 
unter Bacher m it dieser Entwicklung nicht immer 
glücklich war. Wie unglücklich war er denn?

Treiber: Grundsätzlich wollte er schon, dass 
etwas Neues passiert und sich die jungen Leute 
Luft machen können. Er hat dann nur im Laufe 
der Zeit dort und da gemeint: „Das geht zu weit.“ 
Überspitzt könnte man sagen, Bacher hat 
gefürchtet, wir nehmen ihm seinen Mercedes 
weg. Dabei wollten wir nur ein paar Runden fah­
ren. Das war also das Missverständnis, denn er 
muss gedacht haben, wir seien furchtbare Maoi- 
sten oder so. Was von keinem von uns stimmte, 
denn da waren keine politisch geschulten Linken 
dabei. Da war natürlich der Slogan „Unter den 
Talaren der Mief von 1000 Jahren!“, den wir 
unterschrieben haben. Egal an welchen Institu­
tionen, auf der Universität, im Radio, im Fernse­
hen -  es war eine sehr verkrustete Situation.

M&Z: Dieser M ie f noch Mitte der 60er und in den 
späten 60er Jahren — war das konservativer Katho­
lizismus, waren das Ausläufer des Nationalsozialis­
mus?

Treiber: Also die Nationalsozialisten haben sich 
eher versteckt, mit denen hatten wir nicht wirk­
lich Probleme. Es war der konservative Katholi­
zismus, es war aber vor allem eine Gesellschaft, 
die es nötig hatte einen gewissen Aufbruch zu 
tätigen, also auf allen Gebieten, zum Beispiel in 
der Sexualmoral. Ich kann mich noch erinnern, 
dass es damals auf der Universität eine erste wis­
senschaftliche Untersuchung gab, die glaubhaft 
versicherte, dass zwei Drittel der Studentinnen 
noch Jungfrauen waren. An dem sieht man

schon, wie die Zeit war. Heute ergäbe eine derar­
tige Untersuchung sicher ein anderes Ergebnis. 
Also, es war alles erstarrt -  vom Familienleben, 
über die Sexualität bis hinein in die Politik, Kul­
tur, alles. Das Wesentliche war, die Fenster aufzu­
reißen und neuen Wind einziehen zu lassen, ohne 
genau zu wissen, wie es dann weitergeht.
Bei einigen Dingen haben wir auf Grund unserer 
Herkunft nicht mitgemacht. Wir haben nicht 
mitgemacht bei den neuen Wohnformen, keiner 
von uns hat in wilden, Mühlschen Wohngemein­
schaften gelebt. Wir haben Sendungen darüber 
gemacht, auch über den Mühl, aber keiner von 
uns hat so gelebt. Und wir waren nicht in der 
Rauschgiftszene, auch nicht in der harmlosen 
Form der Haschisch-Parties.

M&Z: Aber es war eine offene Thematisierung?

Treiber: Ja, die Themen sind auf der Straße gele­
gen, und das haben wir aufgegriffen. Wir hatten 
eine unbefangene und offene Haltung dazu, 
sicherlich in manchen Dingen übertrieben, als 
logische Reaktion auf die Verkrustungen, wo das 
ins Gegenteil umschlug und wir auch nicht 
immer bereit waren das bis zum Ende zu denken. 
Wir fanden die Mao-Kulturrevolution interes­
sant, doch heute weiß man, welche entsetzlichen 
Dinge dahinterstanden. Aber als Modell war es 
interessant.

M&Z: Wenn wir jetz t die Entwicklung der 03- 
Sendung „Musikbox“ hernehmen: Ab wann ist es 
a u f der einen Seite fü r  die Politik und au fd er ande­
ren Seite Jur ORF-Chef Bacher immer schwieriger 
geworden diese zu akzeptieren?

Treiber: Das ist relativ schnell gegangen. So 
1968, 1969 war es dann soweit. Wobei zum Teil 
Sachen für Aufregung sorgten, über die man 
heute lachen würde. Der größte Skandal der 
„Musikbox“ waren ja keine maoistischen Manife­
ste, sondern eine „Spezialbox“, die ich mit Ernst 
Jandl gemacht habe: Seine Gedichte gemischt mit 
Beatles-Liedern hat zirka 800 negative Anrufe 
provoziert. Der Hörfunkdirektor hat uns angeru­
fen, was für einen Wahnsinn wir machen, und 
wir sind natürlich auch vom Publikum 
beschimpft worden. Heute würde man lachen.

M&Z: Das war die eine Seite des Publikums. Die 
andere Seite, der das gefallen hatte, hat sich nicht 
gerührt?

Treiber: Da haben sich natürlich große Schichten
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damit identifiziert oder fanden es interessant. Ich 
glaube, weniger aus einer politischen Ausrich­
tung, weil sie da Rezepte für die Revolution 
bekommen haben, sondern einfach weil sie spür­
ten, da herrscht ein anderer Ton, da spielt man 
andere Musik. Man darf nicht vergessen, 0 3  war 
ja zu dieser Zeit etwas Neues, weil Unterhal­
tungssender, aber von der Musik her war 0 3  
furchtbar. Qualitätspop ist ja nicht in Ö3 pas­
siert, dort war Kaugummi, Mainstream-Hit- 
musik.

M&Z: Die heute üblichen Messlatten fü r  den 
Erfolg eines Senders beim Publikum hat es damals 
noch nicht gegeben. Woran wussten Sie, w ie Ihre 
Sendungen beim Publikum ankamen — oder war 
das weniger w ich tig?

M&Z: Das Problem der „Musikbox“ war auch, 
dass zu bestimmten Zeiten die Reichweite, würde 
man heute sagen, nicht mehr gestimmt hat, weil 
einfach die Mehrheit des Publikums damit weni­
ger anfangen konnte, weil es sich natürlich nicht 
in die Tonalität des Senders einfügte. Diese Sen­
dungen wurden allmählich Fremdkörper: Walter 
Richard Langer, die „Musikbox“, die Abendsen­
dungen. Und es hatte dann eine gewisse Logik, 
dass man die Leute mit diesen Dingen nicht 
mehr belästigt, wenn man einen Popsender mit 
möglichst großer Publikumsakzeptanz möchte. 
Es war zum Beispiel auch das „Mittagsjournal“ 
mit einer Stunde Wortinformation eine Belästi­
gung. Heute kann man sich das sowieso nicht 
mehr vorstellen. Die Leute, die das hören wollen, 
hören es auf 0 1, wo sie auch sonst Dinge in der 
Art finden. Und vieles, was früher auf 0 3  war, ist 
in abgewandelter Form zu O l gewandert.

M&Z: Ist das auch ein Grund des im internatio­
nalen Vergleich enormen Erfolges von Ö l in den 
letzten Jahren ?

Treiber: Mitunter sicher, weil 0 1 sich gewandelt 
hat. Der Erfolg von O l besteht darin, dass die 
Bemühungen von O l sich zu verjüngen nicht so 
extrem waren, sondern die Maxime immer war, 
jünger zu werden, ohne die alten Hörer zu verlie­
ren.

M&Z: Also eine habituelle Verjüngung?

Treiber: Die passiert automatisch. Daher wun­
dert mich ja die deutsche Debatte, die den jungen 
Hörern auf völlig unsinnige Art nachrennt. Denn 
das Programm langsam zu verjüngen, ist logisch

und das steht auch nicht in Widerspruch dazu, 
die alten zu halten. Ich meine, wenn man über­
legt, wie alt die 68er Generation heute ist, stellt 
man fest, die sind schon fast so alt wie der Name. 
Aber die haben heute eine gravierend andere Ein­
stellung wie die 60-Jährigen damals. Sie leben 
länger und gesünder, haben ihre jüngeren Arten 
und Unarten ins Alter mitgenommen. Also: Man 
muss sich nicht fürchten, weil die Alten werden 
immer mehr und dabei immer jünger.

M&Z: In einigen Jahren stellt die 50+-Generation 
bekanntlich die Mehrheit der Gesamtbevölkerung

Treiber: Man tut so, als wären die heutigen Alten 
genauso unbelehrbar wie früher. Und die Wer­
bung geht völlig an ihnen vorbei. Das stimmt ja 
alles nicht.

M&Z: Weil Sie das Stichwort Werbung ansprechen: 
Ö l ist werbefrei, macht aber seit einigen Jahren 
Sponsoring und finanziert damit auch einen Teil 
seiner Programmkosten. Soll Werbung a u f Ö1 wei­
ter ein Tabu bleiben?

Treiber: Das ist kein Tabu, denn diese Diskussi­
on gibt es schon zwei Jahre, weil Fachleute mein­
ten, mit Werbung auf Ö 1 sei viel Geld zu verdie­
nen. Damals war von 200 Millionen Schilling die 
Rede, und das macht natürlich jede Geschäfts­
führung hellhörig. Es ist nur so, dass ein Pro­
gramm laut Gesetz werbefrei bleiben muss. 
Daher war die Debatte, ob man in Ö l oder FM4 
Werbung machen soll.
Ich bin natürlich vehement gegen Werbung auf 
Ö l, weil ich denke, dass sie einen Imageschaden 
verursacht und das Programm ruinieren würde. 
Denn es hätte eine dramatischen Einfluss auf die 
Programmgestaltung, den Programmkomfort 
und die Rezeption. Ich kann natürlich überall 
dort leichter Werbung machen, wo ich einen 
Musikschwerpunkt habe -  und vor allen Dingen, 
wenn es eine Musik ist, die nicht für Ausblen­
dungen und Kürzungen tabu ist. Daher war es 
logisch, das auf FM4 zu machen. Auch deshalb, 
weil die jüngeren Zielgruppen auf FM4 mit der 
Werbebotschaft von den Hörgewohnheiten her 
leichter umgehen. Während unser sehr viel älteres 
Publikum auf Ö l durchdrehen würde, wenn das 
flächendeckend eingeführt würde. Je größer der 
Erfolg ist und je mehr man verdienen könnte, 
umso mehr Werbung wäre auch. Ich denke, es 
würde dem Gesamtunternehmen mehr schaden 
als es bringen würde. Und das war auch in kürze­
ster Zeit kein Thema mehr.
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M&Z: Haben Sie Untersuchungen darüber, w ie 
das Publikum a u f die Einführung von Werbung in 
01 reagieren würde? Wie viele sagen, das muss so 
bleiben wie es ist?

Treiber: Nein, aber es ist völlig logisch, dass 90 -  
95 % sagen, es soll werbefrei bleiben. Die Frage 
ist eher, wie viele Leute uns verlassen würden. Die 
Zahl ist natürlich viel kleiner, weil sie nicht viele 
Wahlmöglichkeiten haben.

M&Z: Eine andere Folge von wirtschaftlichem  
Erfolg ist sicher die politische Begehrlichkeit. Die 
letzten beiden Regierungs ko alitionen haben sich in 
puncto Fernsehen deutlich positioniert. Sie wollten 
und wollen stärkere Veränderung und Einflussnah­
me. Ist ihr großartiger Erfolg im Informationsjour­
nalismus ein Stück damit zu begründen, dass kriti­
sche Mediennutzer von der mit dem Nimbus der 
politischen Intervention behafteten TV-Information 
aufs Radio ausweichen? Brachte 01 das in den Jah­
ren seit 2000 mehr Hörer?

Treiber: Den großen Unterschied in der politi­
schen Berichterstattung lese ich immer wieder. 
Ich glaube nicht an diesen Zusammenhang. 
Denn die anderen Sendungen sind gesamt in der 
Hörerzahl gestiegen, er betrifft also nicht einseitig 
nur die Information. Man kann generell sagen, 
dass die Wortsendungen heute größere Bedeu­
tung haben und größeren Zuspruch finden. Die 
Reichweiten sind generell gestiegen.
Man kann aber auch sagen, die Ubermenge der 
Kommerzsender schade auch den Kultursendern. 
Bei uns ist es nicht so. Es ist ein interessantes Phä­
nomen, denn man merkt, je mehr es Banales gibt, 
desto mehr sehnen sich die Leute nach etwas Ver­
nünftigem. So würde ich das definieren. Da ist 
also die politische Information auf Öl auch ver­
nünftig und schert nicht in irgendeine Richtung 
aus. Die Regionalprogramme sind erfolgreich, 
aber gewisse Teile des Publikums werden halt eher 
von Ö l angesprochen. Das bringt Zuwächse. 
Und natürlich hat es auch damit zu tun, dass die 
Kommerzsender so erbärmliche Qualität liefern, 
dass es scheinbar kein Anreiz ist, dort vermehrt 
reinzuhören. Würden sie bessere Programme 
machen, wäre das vielleicht eine Gefahr. Kommt 
vielleicht noch. Aber derzeit ist es nicht zu beob­
achten.

M&Z: Es ist erfreulich, dass Ö l m it einer ausgie­
bigen Informations leiste ein großes Publikum findet, 
ein viel stärkeres als noch vor Jahren, was auch die 
immer wiederkehrenden Thesen über die Entpoliti­

sierung der Gesellschaft eher widerlegt. Mit dem 
publizistischen Erfolg scheint die politische Begehr­
lichkeit größer geworden zu sein. Ich erinnere an die 
Vorwürfe gegenüber dem Öl-Magazin „Journal 
Panorama “, das war ziemlich bald nach Antritt der 
schwarz-blauen Regierung. Sie haben sich im Nach­
hinein als haltlos erwiesen. Gab es die politische 
Begehrlichkeit gegenüber Ö l auch schon davor oder 
war dies eine neue Qualität?

Treiber: Die Begehrlichkeit hat es immer gege­
ben. Sie ist jetzt, auf Grund der sehr klaren Mehr­
heiten und des Verlustes des Gesamtkonsenses in 
der Gesellschaft, etwas gewachsen. Was die Kritik 
an Ö l betrifft, ist sie nicht wesentlich. Zumeist 
hören wir Lob. Also, es ist nicht so, dass konser­
vative Leute Ö l ideologielastig oder gar schlecht 
finden. Ich würde sagen, wenn Ö l mancherorts 
andere Töne anschlägt, bleibt es immer noch ein 
wertkonservatives Programm, kein Zweifel. Es 
gibt natürlich Teile des konservativen Publikums, 
die sich Ö 1 als Sprachrohr von etwas wünschen, 
was es aber nicht ist. Diesen Arger gab es früher 
auch schon. Es gibt ihn jetzt in größeren Dosen, 
aber ich spüre ihn nicht wirklich. Ich kann nicht 
sagen, dass wir uns jetzt anders verhalten als 
früher. Aber sicher sind solche Dinge wie früher 
in der „Musikbox“ nicht mehr im Programm, 
dazu ist der Sender zu erwachsen geworden und 
es gibt das gesellschaftliche Biotop nicht mehr, 
das solche „Auszucker“ bedingt. Und natürlich 
auch, weil die Jungen sich an den Altvorderen 
nicht mehr reiben können. Vielleicht weil wir 
heute nicht so „furchtbar“ sind wie die Alten 
damals. Das Programm heute ist auf einem 
Niveau, das man zwar verbessern kann, aber es ist 
nicht mehr so, dass man alles verwerfen will.

M&Z: Sie haben einmal beklagt, dass die Politik 
die Arbeit von Öl, etwa in Zusammenhang mit der 
Diskussion über die öjfentlich-rechtlichen Leistun­
gen des ORF, zu wenig würdigt. Sehen sie da eine 
Verbesserung, oder g ilt diese Kritik an der Politik 
unverändert?

Treiber: Ich denke, dass sich innerhalb des ORF 
eine stärkere Beachtung der Leistung von Öl -  
auch für das Gesamtunternehmen -  durchgesetzt 
hat. Das hat mit der Intendanz von Gerhard Zei- 
ler und dem Erfolg angefangen und das setzt sich 
jetzt fort.
Ich kann mich noch an die Zeiten erinnern, in 
denen Ö l knapp unter die 4 % Reichweite 
gesunken ist und der damalige Generalintendant 
Gerd Bacher laut überlegte, den Sender in der
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Form einzustellen und statt dessen ein Musikbe­
rieselungsprogramm zu machen. Also diese 
Debatte hat es schon gegeben, wenn auch nur 
kurz. Davon sind wir heute meilenweit entfernt. 
Das hat vielleicht auch damit zu tun, dass jetzt 
die „Zeitung“ O l einen „Chefredakteur“ hat. 
Früher war der Hörfunkintendant für alle Pro­
gramme zuständig, musste diese beobachten und 
gleichzeitig war er Chef von 0 1. Dadurch hat er 
sich der Aufgabe natürlich nicht in dem Ausmaß 
widmen können, wie das heute der Ö l-Chef 
macht. Weiters kam es durch meinen Amtsantritt 
und mit Hilfe der damaligen Geschäftsführung 
zu einer neuen Betrachtung von Ö 1. Gemeinsam 
mit dem damaligen Hörfunkintendanten Ger­
hard Weis meinten wir, es sei an der Zeit einen 
Schritt weiterzugehen und die Tore zu öffnen. 
Meine Idee war es, Veranstaltungen, eine Zeit­
schrift und einen Club zu machen. Das war eine 
im Unternehmen sehr umstrittene Idee. Zeiler 
und Weis waren dafür und verstanden, dass dies 
etwas bewirken könnte, aber ansonsten gab es 
genug Stimmen, die diesen Vorschlag für völlig 
absurd hielten. Inzwischen haben wir 40.000 
Mitglieder, die für die Vorteile des Öl-Clubs und 
die Zeitschriften auch zahlen. Der Vorschlag mit 
der Zeitschrift stammt noch aus der Zeit Bachers, 
weil damals schon klar war, dass Zeiten kommen, 
in denen die Zeitungen an Sendern beteiligt sein 
und uns dann publizistisch weniger beachten 
werden. Daher brauchen wir eine eigene Pro­
grammzeitschrift. Das war jedoch immer daran 
gescheitert, dass es viel Geld kostet. Aber mit dem 
Öl-Club konnten wir uns das plötzlich leisten. 
Sobald sich der Erfolg abgezeichnet hat, war auch 
kein Widerstand mehr da. Es ist heute völlig klar, 
dass es der richtige Weg war. Damals war es nicht 
allen klar. Das war so ein Mondfenster, das wir 
ausgenutzt haben und es ist gut gegangen. 
Schließlich hätte es genauso gut scheitern kön­
nen. Wir haben nämlich mit Ö l etwas gänzlich 
gegen den internationalen Trend gemacht: Wir 
haben auf ein generalistisches Vollprogramm 
bestanden und Ö l nicht in mehrere Spartenpro­
gramme -  also Informations-, Musik- und Wort­
kulturkanal -  aufgebröselt, wie rundherum in 
Europa. Heute würden die Deutschen viel darum 
geben, wenn sie nicht diese Unmenge an Sendern 
mit ihren schlechten Reichweiten am Hals hät­
ten. Für Österreich war das insofern ein Glück, 
weil ich immer argumentiert habe, dass es sich für 
den kleinen Markt nicht ausgeht. Also eine Hal­
bierung der Hörer und Verdoppelung der Kosten 
ist für einen kleinen Markt ein Schwachsinn, weil 
das, was an Zahlen herauskommt, an Lächerlich­

keit grenzt. Natürlich kann man sagen, wenn z.B. 
in Frankreich oder Deutschland ein Programm 
1% Reichweite hat, dann sind das immerhin 
rund 500.000 Hörer. Wenn wir in Österreich 1% 
haben, entspricht das 60.000 Hörern. Das aufge­
teilt auf die einzelnen Sendungen würde bedeu­
ten, dass diese einzelnen Sendungen nicht mehr 
als 2.000 bis 3.000 Hörer hätten. Dann wird es 
dramatisch, denn 1 Milliarde Schilling -  soviel 
hat Ö 1 damals in der Vollkostenrechnung geko­
stet, und an dem hat sich nicht viel verändert -  
wird keiner bereit sein für einen Sender zu zahlen, 
der keine Hörer hat. Die Quotenfrage stellt sich 
für uns zwar anders, denn wir sind nicht ver­
pflichtet Quote zu machen, aber wenn uns keiner 
hört, wird die Frage auch bei uns gestellt werden.

M&Z: Bei welcher Reichweite würden Sie denn 
sagen, dass Ihren Sender „keiner hört<( und es po li­
tisch problematisch wird? Momentan sind Sie bei 
hervorragenden 8-9 % Reichweite, was möglicher­
weise a u f Dauer nicht haltbar ist. Denn die privat- 
wirtschafiliche Konkurrenz überlegt sich vielleicht 
auch etwas Neues und ist von der Politik ja  auch gu t 
bedient worden, was die Rahmenbedingungen 
betriff.

Treiber: Sicherlich trifft dieses Problem auf alle 
ORF-Hörfunksender zu. Dieses hohe Niveau mit 
82 % Marktanteil kann auf Dauer sicher nicht 
gehalten werden. Realistisch muss man rechnen, 
dass es sinkt, je mehr Sender es gibt, je professio­
neller dieser werden, je mehr sie sich zusam­
menschließen und je mehr sie auch von der Poli­
tik bedient werden. Denn das duale System ist ja 
etwas Perverses für Österreich und diesen winzi­
gen Markt: Schließlich bedeutet das, den ORF zu 
ruinieren. Und ich kann nicht verstehen, wer das 
will, denn es ist ja bald so ziemlich das einzige 
große nationale Unternehmen. Schließlich gibt es 
davon nicht mehr viele. Das natürliche Verhalten 
wäre zu sagen, wenn man liberalisiert, dann soll 
jeder schauen wo er bleibt. Gegen Vielfalt kann 
man nichts haben, aber dagegen schon, dass man 
den ORF schädigen muss, um den einzigen Wert 
ideologisch durchzusetzen, den sie haben -  näm­
lich die Vielfalt. Dem gegenüber stehen doch 
möglicherweise andere, gewichtigere Werte. 
Zumindest sehe ich das so. Ich sehe schon ein, 
dass man gewisse Voraussetzungen schaffen muss, 
um das Überleben einer gewissen Konkurrenz zu 
sichern. Aber man kann auch übertreiben. Natur­
gemäß sieht das diese Konkurrenz anders...
Wenn Sie nach den Schmerzgrenzen fragen, muss 
man anmerken, dass die Kultursender internatio­
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nal gesehen so um 1 % haben, wenn sie sehr gut 
sind dann 2%. Wir haben die Messlatte immer 
schon höher gelegt. Das war schon so als ich 
angetreten bin. Da haben wir uns mit dem dama­
ligen Hörfunkintendanten Weis ausgemacht: 
alles über 5 % ist ein Erfolg. Dabei bleibe ich 
auch. Also, wenn wir darunter sinken, müssten 
wir intensiv nachdenken.

M&Z: War der große Erfolg den Sie m it 01 einge­
fahren haben, der Grund dafiir, dass sie nach der 
Regierungsumbildung als einziger aus der alten 
Führungsriege des ORF nicht abgelöst wurden?

Treiber: So würde ich das nicht sagen, denn die 
Senderchefs werden ja nicht gewählt. Ich gehöre 
nicht zur Geschäftsführung. Eine Ablösung ist 
meines Erachtens von dieser Geschäftsführung 
nie zur Debatte gestanden. Das habe ich zumin­
dest immer von der neuen Generaldirektorin 
gehört. Dass der Erfolg damit in Zusammenhang 
steht, ist schon klar, aber so soll es ja auch sein.

M&Z: Sie haben auch keinen Zweifel daran gelas­
sen, dass sie es bedauern, dass Peter Huemer m it der 
Pensionierung völlig aus den Diensten des ORF aus­
scheidet. Huemer leitete d ie 0 1 -Reihe „Im 
Gespräch “, die über die Grenzen Österreichs hinaus 
Anerkennung fand.

Treiber: Meinungsverschiedenheiten mit der 
Geschäftsführung hat es immer gegeben, selbst 
mit denen man am besten konnte. Das war ein 
Punkt, an dem wir verschiedener Meinung 
waren, wo aber nie die politische Frage gestellt 
worden ist. Sondern für die Geschäftsführung gilt 
die generelle Regelung, dass Leute, die in Pension 
gehen den Jungen eine Chance geben. Das ist 
auch im Großen und Ganzen eingehalten wor­
den. Dass ich in Einzelfällen der Meinung war, 
sehr spezielle Leute länger arbeiten zu lassen, weil 
sie dem Sender gut tun, ist ein anderes Kapitel. Es 
wird natürlich nicht immer so heiß gegessen. 
Denn zum Beispiel bei Wolfgang Kos ist die 
Erlaubnis gekommen, eine Sommerserie zu 
machen. Aber generell ist die Pensionsregelung 
jetzt strenger ausgelegt, damit die Jungen mehr 
Chancen bekommen.

M&Z: Wenn wir uns die unmittelbare Konkurrenz 
ansehen, die es am Wiener Markt gibt, so ist das nur 
„Radio Stephansdom“. Sie haben im November 
1998 diesen damals noch jun gen  Sender kritisch 
klassifiziert: Unter den Musiktapeten sei er noch die 
mit Goldmuster, die Anspruchslosigkeit habe viele

Namen, aber es gäbe Schlimmeres. Wie beurteilen 
Sie einige Jahre danach die Konkurrenz?

Treiber: Ich bin sehr froh, dass es dieser Konkur­
renz nicht gelingt, was in anderen Ländern sehr 
wohl funktioniert: Dass Klassiksender mit wenig 
Budget und nicht allzu großen Ambitionen den 
öffentlich-rechtlichen Sendern große Schwierig­
keiten gemacht haben. Das ist bei uns nicht in 
diesem Ausmaß ausgeprägt. „Radio Stephans­
dom“ hat einen bescheidenen Erfolg, ist keine 
gefährdende Konkurrenz. Schon aus diesem 
Grund kann ich nicht viel Negatives dazu sagen 
oder denken. Wenn wir uns positionieren, zum 
Beispiel im Sommer als Festspielsender -  Salz­
burg, Wiener Festwochen, Bregenzer Festspiele —, 
so kostet das viel Geld, das die anderen nicht 
haben. Daher sind sie -  z.B. auf diesem Musik­
sektor -  keine ernstzunehmende Konkurrenz. Sie 
sind mehr oder weniger darauf angewiesen, die 
CDs zu spielen, die die Leute auch zu Hause 
haben. Das wäre für uns dann eine Ernst zu neh­
mende Konkurrenz, wenn der öffentlich-rechtli­
che Sender auch nichts anderes machen würde als 
Platten zu spielen.
So bleibt „Radio Stephansdom“eine kleine, aber 
nicht unfeine Pflanze, die dann einen Teil des 
Ol-Publikums hat, wenn wir unseren schwerer 
zu konsumierenden öffentlich-rechtlichen Auf­
trag wahrnehmen. Aber das müssen wir in Kauf 
nehmen, um ein gutes Programm zu liefern. Zu 
unserem Programmauftrag zählt schließlich die 
Förderung neuer österreichischer Musik -  und 
das machen wir mit einer Stunde täglich und 
noch zusätzlichen Angeboten im Programm 
bedeutend mehr als alle anderen europäischen 
Sender. Dabei nehmen wir bescheidene Reich­
weiten zu diesen Zeiten bewusst in Kauf. Das 
muss so sein. Deswegen werden wir das auch 
nicht, wie vorgeschlagen, in der Nacht spielen, 
wo es keiner mehr hören kann. 23 Uhr -  wo das 
jetzt platziert ist -  ist angesichts jüngerer Hörer 
eine passable Zeit für dieses Angebot. Es in die 
Nacht zu verbannen wäre gegen den Program­
mauftrag und nicht fair für diese Musik. Wir 
haben um 23 Uhr immerhin an die 10.000 Hörer 
-  dafür muss man sich nicht genieren.

M&Z: Die Kritik flam m t gelegentlich auf, wenn 
eine neue AKM-Statistik publiziert wird: der Anteil 
zeitgenössischer österreichischer Musik sollte größer 
sein. Wie charakterisieren Sie das Verhältnis zwi­
schen den neuen Musikschajfenden und Öl?

Treiber: Das erste, was ich nach den ersten kriti-
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sehen Meldungen gemacht habe, war, dass ich 
mir die Zahlen in den anderen Ländern angese­
hen habe. Wir spielen von allen Kultursendern, 
die ich kenne, am meisten heimische Musik. Dass 
sich die Lobbyisten immer mehr wünschen, ist 
klar. Wenn man aber alles zusammenzählt, dann 
kommen wir auf 1 1/2 Stunden täglich. Das ist 
ein sehr angemessener Anteil und mehr als wir 
täglich an neuer Literatur bringen.

M&Z: Bleiben w ir beim Thema allfälliger Defizi­
te. Wenn Sie nicht darüber nachdenken müssten, 
welche bestehende Sendungen Sie opfern müssten, 
um andere zusätzliche Programminhalte in O l 
anbieten zu können, in welche Richtung würde das 
gehen? Mehr Sendungen fü r  Kinder oder besteht vor 
allem im urbanen Raum durch die stärker multi­
kulturell gewordene Gesellschaft programmlicher 
Handlungsbedarft

Treiber: Der Anteil des Bereiches, den man mit 
Weltmusik bezeichnet, wird sich erhöhen. Das 
liegt in der Bevölkerungsentwicklung. Nicht dra­
matisch, aber graduell, denn wir wissen in O l, 
dass wir ein sehr beharrliches Publikum haben, 
weil das Schema von Ö l im Vergleich zu einem 
Flächenprogramm sehr schwer zu lernen ist. 
Wenn wir 130 Sendungen haben, ist es schwer 
sich zurechtzufmden. Deshalb sind wir bei Sche­
maadjustierungen sehr vorsichtig und machen 
nur kleine und das alle zwei Jahre. Das entwickelt 
sich langsam und beständig, ohne abrupte Verän­
derungen. Wir werden nächstes Jahr wieder adju­
stieren. Natürlich verfolgen wir das mit der 
Radioforschung sehr genau, damit sind wir -  wie 
die meisten Programme, die der ORF betreibt — 
sehr professionell. Die Wünsche, die gesellschaft­
lich virulent sind und denen wir nachgeben wol­
len, liegen zum einen im Gesundheitsbereich. 
W ir wollen ein neues Gesundheitsmagazin 
machen, weil es da ein starkes Bedürfnis gibt. 
Und wir möchten gerne, was Geschichte betrifft, 
einen Schritt weiter gehen: Mit sehr stark interes­
sierten Universitätsprofessoren im Fach 
Geschichte und mit Bibliothekaren und anderen 
„einschlägigen“ Menschen wollen wir eine neue 
Fünf-Minuten-Serie über Geschichte einführen. 
Dabei sollen jeweils in Wochenblöcken wesentli­
che Ereignisse und Entwicklungen — etwa die 
Punischen Kriege, der Westfälische Friede oder 
der Staatsvertrag -  „erzählt“ werden. Weil ich der 
Meinung bin, dass die Leute hungrig sind nach 
ganz handfesten Informationen, Dingen, die man 
in der Schule gehört hat, die aber keiner mehr 
parat hat. Ich denke, das wird ein großer Erfolg

werden, wenn wir das machen können. Die 
finanziellen Mittel sind natürlich beschränkt, 
man muss sehen, wie man sie umschichtet. Aber 
das sind die Ideen, um gesellschaftliche Strömun­
gen für 0 1 aufzunehmen.
Viele nehmen wir bewusst nicht auf. Man könnte 
Ö l auch definieren über die Schiene „Was 
machen wir ganz bewusst nicht“. Zum Beispiel 
machen wir die immer grotesker werdende Fun- 
Gesellschaft mit immer groteskeren Spielen, mit 
immer größer werdendem Sensationsbedürfnis 
und Selbstentblößungen nicht mit. Es gibt viele 
Dinge, von denen wir denken, sie werden genug 
bedient. Wir haben schließlich unseren Auftrag 
im Auge, weshalb wir zwar die gesellschaftlichen 
Strömungen beachten, aber nicht jedem Blödsinn 
hinterher rennen.

M&Z: Ein Genre, das sehr stark mit dem Radio 
verbunden wird, ist das Hörspiel Oft totgesagt, in 
Ö l aber erhalten und gepflegt. Soll das so bleiben?

Treiber: Das Hörspiel boomt derzeit, es hat stei­
gende Hörerzahlen. Aber selbst, wenn es das 
nicht hätte, würde es bleiben, denn es ist gemein­
sam mit dem Feature die originale Radioform, 
die sich historisch entwickelt hat. Es wäre absurd, 
das nicht zu pflegen. Wir haben bewusst das Hör­
spiel in den Terminen zweigeteilt. Am Dienstag 
gibt es das neue Hörspiel und am Samstag die 
konventionelleren Dinge, für ein größeres Publi­
kum geeignet. Wir sind vor der dramatischen 
Situation gestanden, dass wir auf Grund von 
Budgetkürzungen die Hörspielproduktion hätten 
einschränken müssen, haben aber die unver­
gleichbar hohen Honorare der Autoren gekürzt. 
Wir zahlen nur dafür, dass wir es senden dürfen — 
nicht, dass wir die Rechte besitzen. Das hat 
natürlich die Autoren nicht gefreut, aber letzlich 
können sie sich dem Argument nicht ver­
schließen, dass es noch schlimmer ist, die Anzahl 
der Produktionen zu kürzen, wodurch weniger 
Autoren an die Reihe kämen. Damit würde das 
Genre beschädigt.

M&Z: Der Online-Auftritt von klassischen Medien 
wurde in den letzten Jahren immer wichtiger, der 
von O l ist mittlerweile neu gestaltet, einzelne Sen­
dungen waren schon bisher auch im Internet gu t 
präsent. Die ersten Nutzungsdaten nach der Neuge­
staltung dürften fü r  Sie sehr erfreulich sein. Wie 
beurteilen sie die Bedeutung des Internets fü r  das 
Radio?

Treiber: Im Prinzip ist der neue Internet-Auftritt
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für uns ein Quantensprung: mit dem Streaming, 
das eine tolle Sache ist, gerade für Leute, die im 
Ausland Ö l hören wollen. Wir haben sehr früh­
zeitig erkannt — und es gehört inzwischen zur 
Grundphilosophie von Ö l - ,  dass das bloße Sen­
den auf Dauer keine Zukunft hat. Ein erfolgrei­
cher, gesellschaftlich relevanter Sender muss sich 
zum multimedialen Dienstleistungunternehmen 
entwickeln. Das bedeutet: On-Air muss das Pro­
dukt stimmen, Off-Air-Tätigkeiten mit allem was 
dazugehört, also Zeitschriften, Veranstaltungen, 
Clubs etc., aber eben auch Online, weil Interak­
tivität und Kommunikation eine ideale Ergän­
zung zum Radioprogramm sind. Durch diesen 
Kontakt mit dem Publikum kann neuer Content 
entstehen. Es ist ein ganz interessantes Kapitel 
und ich bin von der wachsenden Bedeutung 
überzeugt. Daher bin ich sehr froh, dass wir einen 
neuen Internet-Auftritt haben, der sich ent­
wickeln wird, denn wir stecken hierbei noch in 
den Kinderschuhen. Aber wir brauchen dieses 
Standbein und es wird zu einer jetzt noch gar 
nicht absehbaren Entwicklung führen. Die Mög­
lichkeiten, die sich da für einen Sender auftun, 
sind enorm. Schließlich ist es eine kindische Vor­
stellung, dass unsere Telefonsendungen, die eher 
reduziert wurden, ausreichende Kommunikati­
onsmöglichkeiten bieten.

M&Z: Seit 1998 gib t einen eigenen Ol-Service. 
Vorher wurden Höreranfragen an O l vom ORF- 
Kundendienst mitbetreut. Beim O l-Service gehen  
mittlerweile sehr viele Anfragen via Post, Telefon 
und Mail ein, etwa 70.000 im fahr. Die Bearbei­
tung ist aufwändig und fü r  die Hörer-Sender-Bin- 
dung sicher recht bedeutsam. Ersparen Sie sich hier 
in Zukunft durch ein reichhaltigeres Online-Ange- 
bot etwas?

Treiber: Das verlagert sich langsam. Das Verhält­
nis Sender-Internet ist zum Beispiel bei FM4 ein 
ganz anderes. Bei Ö l tut sich unser Publikum 
noch ein bisschen schwerer. In zehn Jahren wird 
jeder 60-Jährige im Internet surfen, aber heute 
sind die Zahlen noch anders und das trifft uns 
mit unserem tendentiell älteren Publikum stärker. 
Aber man sieht eine rasche Steigerung. Ein tele­
fonisches Service wird es natürlich weiter geben, 
so wie es auch Antwortschreiben per Post noch 
gibt. Aber das geht alles nur, solange das vom 
Sender auch betreut wird. Ein zentraler Kunden­
dienst, so wünschenswert er wäre, funktioniert 
nicht, daher ist ein für den Sender geschulter 
Kundendienst unerlässlich. Das ist ein Kostenfak­
tor, aber ein wichtiges Publikumsservice. Das ist

dasselbe mit Marketing. Vor Zeiler, also vor 
1994, hatten wir gar kein Marketing, dann gab es 
ein gemeinsames für das gesamte Radio. Aber das 
funktionierte nicht. Denn wenn ich als Marke­
tingchef die Hauptaufgabe habe, für 03  Geld zu 
akquirieren, was bleibt denn da für Öl? Je mehr 
die Dinge beim Sender sind, umso effizienter und 
glaubwürdiger sind sie. Und letzteres ist gerade 
für einen Sender wie Ö 1 unverzichtbar.

M&Z: Noch einmal zurück zu den Defiziten im 
Programm: Ein vergleichender Blick au f die Pro­
grammstruktur von O l und vergleichbaren deut­
schen Informations- und Kultursendern zeigt: Eini­
g e  deutsche Sender bieten ein Medienmagazin an. 
Ol hatte dies mit dem wöchentlichen „Medienjour- 
nal“ auch einige fahre, es dann aber durch das 
„Europajournal“ ersetzt. Nun g ib t es mit dem Com­
puter- und Multimediamagazin „Matrix“ nur 
mehr fü r  einen Teilbereich der Medien eine regel­
mäßige Sendung. Angesichts der weiter wachsenden 
Bedeutung von Medien in der Gesellschaft und dem 
Ausmaß der medienpolitischen Umwälzungen ist es 
erstaunlich, dass der ORF sowohl im Fernsehen als 
auch im Radio kein Angebot hat. Während fast alle 
Printmedien, die ihrerseits Radiosender in Konkur­
renz zum ORF betreiben, seit vielen fahren  
Medienseiten oder ein wöchentliches Medienmaga­
zin bieten, manches davon entsprechend parteiisch 
gestaltet.

Treiber: Richtig. Wir haben das immer wieder 
diskutiert. Es wäre notwendig. Aber es wird 
sofort zur Chefsache, denn nachdem das Unter­
nehmen in Auseinandersetzung mit den anderen 
Medien lebt, glaubt man uns in diesem Punkt die 
Objektivität nicht. Aber wir leben von der Glaub­
würdigkeit. Natürlich ist es möglich, aber es ist 
eine Gratwanderung, die sehr viele Nerven kostet 
und nach zahlreichen Versuchen immer wieder 
aus gutem Grund aufgegeben wurde.
Schließlich herrscht auch die Meinung vor, der 
ORF solle sich in diesen Themen als öffentlich- 
rechtlicher Sender raushalten und sich nicht in 
einen Streit mit den privaten Anbietern begeben, 
weil er ohnedies im Vorteil sei. Ich bedaure das 
auch, aber verstehe, dass es gute Gründe gibt.

M&Z: Die akademische Forschung hat sich bisher 
sehr wenig m it O l beschäftigt. A uf welche Fragen 
zu O l hätten Sie gerne eine wissenschaftliche Ant­
wort?

Treiber: Mein Hobby ist „Unter welchen Voraus­
setzungen und mit welcher Philosophie ent­
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wickelt sich denn die behauptete Notwendigkeit 
vom Sender zum multimedialen Dienstleister?“ 
Da gehen ja die Meinungen auseinander, zum 
Beispiel meint eine Seite, dass man sich auf das 
Kerngeschäft besinnen soll. Ich finde aber, das 
Kerngeschäft dreht sich darum, dass ein Sender 
leben muss. Und wenn das nur geht, indem er 
zeitgemäß arbeitet, dann kann ich das Kernge- 
schäft nicht so definieren, dass ich nur einen Teil 
betrachte, nämlich die Sendungen. Das ist für 
mich ein interessantes Thema. Inwieweit haben -  
was 0 1 betrifft -  die Aktivitäten, die wir mit dem 
Bau des Radiokulturhauses, dem Club, den CD- 
Produktionen, den Off-Air-Aktivitäten und dem 
Marketing gesetzt haben, einen Einfluss auf die 
steigende Akzeptanz der Hörer? Ist es die Qualität 
des Senders, die gestiegen ist? Ist es das immer 
blöder werdende mediale Umfeld, das 0 1 sozusa­
gen zum Rettungsanker werden ließ? Oder -  was 
meine Theorie wäre -  ist es diese Öffnung und 
das Bemühen um ein Radioangebot für den 
ganzen Menschen?
Das ist für mich forschungsmäßig das Interessan­
teste, weil es mir und auch dem Publikum Auf­
schluss darüber gäbe, wie man sich den im inter­
nationalen Vergleich völlig unerklärlichen Erfolg 
von Ö l erklären könnte. Wenn die deutschen 
Sender jetzt als Antwort auf ihren Misserfolg nur 
mehr Flächenprogramme machen, ist das eine 
Antwort, die aber meiner Meinung nach falsch 
und fatal ist. Das wird zu einem Abbau der 
Glaubwürdigkeit führen und einem Rückgang 
der Reichweite. Wir haben den diametral entge­

gen gesetzten Weg beschritten -  und ist der 
schuld am Erfolg? Ein für mich sehr interessantes 
Thema, zu dem ich nur Theorien habe.

M&Z: Wie lange gib t es Alfred Treiber noch als 
Programm- und Kulturchef von Ol, wenn man ihn 
lässt?

Treiber: Offiziell gibt es mich noch zwei Jahre. 
Ob ich das länger machen würde, wenn man 
mich lässt, hängt in erster Linie davon ab, ob ich 
die Reaktion meines Teams habe unentbehrlich, 
notwendig oder erfreulich zu sein. Und so lange 
würde ich es machen, wenn es mich freut. Hinzu 
kommt natürlich, ob die Geschäftsführung 
meine Freude teilt. Aber ich könnte mir vorstel­
len, wenn die positiven Reaktionen meines Teams 
anhalten -  und davon gehe ich derzeit aus - ,  ein 
paar Jahre länger zu machen. Aber bis zu dem 
Zeitpunkt, an dem ich das für den ORF normale 
Pensionsalter erreicht habe, vergehen noch zwei 
Jahre — und da kann sich enorm viel ändern. Das 
ist ein Befund der Gegenwart.
Es kann genauso gut sein, dass in zwei Jahren die 
Leute die Hände zusammenschlagen und sagen: 
„Um Gottes Willen! Jetzt wird es Zeit, dass er 
geht!“ Und ich hoffe, ich bin dann so wach, dass 
ich wirklich gehe.

M&Z: In dem Sinne hoffe ich, dass wir uns 2007 
bei „40 Jahre OV( wieder sehen. Danke fü r  das 
Gespräch und viel Erfolg!

Prof. Alfred Treiber
Geb. 1944 in Wien, begann bereits im Gymnasium und während des Studiums als Jour­
nalist zu arbeiten. Zunächst bei einer katholischen Schülerzeitung, dann bei der Furche 
und ab November 1966 beim Radio. Innerhalb der nach der Rundfunkreform neu 
gegründeten Jugendredaktion (Ö3: Musicbox, Ö1: Talente und Tendenzen) entstanden 
mehr als 1000 Sendungen mit Schwerpunkt Kultur. Regie bei einem der ersten Handke- 
Hörspiele. 1972-74 Programmberater bei Radio Afghanistan und Aufbau eines Schul­
funks in Kabul. Nach der Rückkehr zum ORF Aufbau der Feature-Radaktion. Zahlreiche 
nationale und internationale Preise (Prix Italia, Prix Futura, Unda Sevilla, Goldenes 
Mikrophon u.a.); 1992 Hauptabteilungsleiter; 1995 Kultur- und Programmchef Ö1.
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Das Kurzwellen-Radio in Österreich
Erinnerungen an ein Kapitel österreichischer Rundfunkgeschichte 

Hartmut W. Böse

H ier meldet sich Radio Österreich Internatio- 
nal aus Wien mit einer neuen Journalsen­

dung mit Datum Montag, der 30. Juni -  und es 
ist die letzte Ausgabe eines Österreich]ournals, 
weil der Auslandsdienst des ORF auf Kurzwelle 
mit Stichtag 1. Juli neu strukturiert wird. Die 
deutschsprachige Redaktion wie auch die übrigen 
Fremdsprachen-Redaktionen werden in andere 
ORF-Bereiche integriert und auf den bisherigen 
Kurzwellen-Frequenzen wird in Zukunft das 
Radioprogramm Österreich 1 ausgestrahlt. Damit 
wird, so die offizielle Erklärung des ORF, der 
erfolgreichste Kultursender Europas zur Stimme 
Österreichs in Europa und in der Welt.“
Es war am 30. Juni 2003, genau um 20.03 Uhr 
UTC, als zum letzten Mal die Signation des 
Österreichjournals, der täglichen Informations­
sendung von ROI, unmittelbar an die vom ORF- 
Inlandsprogramm direkt übernommenen Nach­
richten anschloss. Auch dieses Live-Journal, das 
wie stets eine zusammenfassende Darstellung des 
Tagesgeschehens in und um Österreich zum 
Inhalt hatte, würde vom OAC-Sendecomputer 
(On-Air-Control-Abwicklung) aufgezeichnet und 
gespeichert werden, um eine Stunde später noch 
einmal ausgestrahlt werden zu können. Und wie­
der eine Stunde später -  um Mitternacht Wiener 
Sommerzeit -  würde Radio Österreich Internatio­
nal in der bisher gewohnten Form zu bestehen 
aufgehört haben.

Fraglos bedeutete dieser 1. Juli 2003 für alle Mit­
arbeiter des ORF-Kurzwellenradios eine ein­
schneidende Zäsur in ihrem Berufsleben, gleich­
gültig ob Journalist oder redaktioneller freier Mit­
arbeiter, ob Techniker, Tonmeister oder admini­
strativ tätig. Einige wenige Kollegen der ROI- 
Belegschaft waren gut dreißig Jahre oder sogar 
noch länger dabei gewesen und hatten somit seit 
den späteren Sechziger-Jahren die gesamte Zeit­
spanne des stetigen Aufstiegs des Senders mit eige­
ner Programmstruktur und selbstständigen 
Redaktionen und ebenso ab dem Jahr 2000 den 
unerwartet schnellen Niedergang miterlebt.

Der Blick 80 Jahre zurück
Am 1. Oktober 1924 hatte die RAVAG, die 
Österreichische Radio-Verkehrs-Aktiengesell-

schaft, in einem kleinen Studio im damaligen 
Heeresministerium (dem jetzigen Regierungsge­
bäude) am Stubenring in Wien ihren Sendebe­
trieb aufgenommen, nachdem die Gesellschaft 
nur einem Tag zuvor auf Initiative des ersten 
RAVAG-Generaldirektors Oskar Czeija gegründet 
worden war. Während der folgenden Jahre nahm 
der Rundfunk einen in seinem Umfang nicht 
erwarteten Aufschwung, in Österreich wuchs die 
Zahl der Hörer unglaublich schnell und der lei­
stungsschwache Sender auf dem Dach des Heeres­
ministeriums musste nur zwei Jahre später durch 
eine neu errichtete Sendeanlage auf dem Rosen­
hügel in Wien-Hietzing ersetzt werden.
Vor dem Hintergrund des weiterhin zunehmen­
den Hörerinteresses und verbunden mit einer 
rasanten technischen Entwicklung des Radios 
konnte es nicht ausbleiben, dass neben der damals 
allgemein gebräuchlichen Mittelwelle auch in 
Österreich die Kurzwelle immer mehr Beachtung 
fand. Anfang des Jahres 1928 strahlten weltweit 
bereits siebzehn Kurzwellen-Sender mehr oder 
wenig regelmäßig Radioprogramme aus. Und 
anlässlich der Wiener Messe im Frühjahr dieses 
Jahres war -  so wird berichtet -  von Seiten der 
Händlerschaft der Wunsch nach Kurzwellen­
sendungen ausgesprochen worden, da man die 
Möglichkeit haben wollte, dem Publikum Kurz­
wellenempfänger vorfiihren zu können. Diesen 
Wunsch erfüllte die RAVAG, die dafür einen 
zunächst mobil konzipierten 40-Watt-Sender ein­
setzte. Bereits im Herbst desselben Jahres folgte 
die Ankündigung, dass in absehbarer Zeit ein 
Kurzwellensender mittlerer Leistung einen regel­
mäßigen Programmbetrieb aufnehmen werde. 
Tatsächlich wurden erste „Versuchssendungen auf 
kurzen Wellen“ ab April 1929 abgewickelt, ein 
Jahr später jedoch wieder trotz oft heftigen Wider­
spruchs eingestellt, weil nicht zuletzt aus techni­
scher Sicht die Schlussfolgerung gezogen worden 
war, „dass die RAVAG beim gegenwärtigen Stand 
der Kurzwellentechnik ihre Mittel besser ander- 
weits zum Einsatz bringt.“
Erst Anfang 1932 gab es wieder einige Stunden 
täglich RAVAG-Kurzwellensendungen, zusam­
mengestellt aus dem Programm von Radio Wien 
beziehungsweise mit Schallplattenmusik und die 
Ansage erfolgte nun schon in deutscher, englischer
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und französischer Sprache. Waren es zunächst 
120-Watt-Senderleistung gewesen, so wurde diese 
bereits zwei Jahre später im März 1934 auf 250 
Watt verdoppelt. Gleichzeitig wurde auch auf po­
litischer Ebene die zunehmende Bedeutung spe­
zieller Rundfunksendungen für das Ausland er­
kannt, brachten doch diese Jahre im Kurzwellen- 
Radio aufsehenerregende Großreportagen nicht 
nur von den Salzburger Festspielen, sondern auch 
spektakuläre, weltumspannende Programmüber­
nahmen. Die Planungen und ein Bauauftrag für 
einen neuen 50-Kilowatt-Sender Ende des Jahres 
1937 jedoch wurden — bedingt durch die politi­
sche Entwicklung, durch den so genannten An­
schluss Österreichs an das Deutsche Reich und die 
folgenden Kriegsjahre — nicht mehr verwirklicht.

Schon kurz nach Ende des Zweiten Weltkrieges 
aber hatten in Wien zwei leistungsschwache Mit­
telwellensender ihren Betrieb aufgenommen und 
nur wenig später -  es war im Juni 1945 -  war die 
wieder erstandene RAVAG in der Lage, das Pro­
gramm von Radio Wien mit zwei Kurzwellen­
sendern von 300 beziehungsweise 150 Watt Lei­
stung über Ostösterreich hinaus hörbar zu 
machen. Noch im Sommer desselben Jahres arbei­
teten zwei weitere KW-Sender, die ebenfalls im 
Funkhaus in Wien installiert waren. Während der 
ersten Nachkriegszeit strahlten auch die von den 
alliierten Besatzungsmächten eingerichtete Sen­
dergruppe West beziehungsweise der Sender Rot- 
Weiß-Rot ein Programm auf Kurzwellen-Fre- 
quenzen ab und am 15. Februar 1955, also noch 
vor Unterzeichnung des Staatsvertrages, meldete 
sich der Österreichische Rundfunk zum ersten 
Mal offiziell mit einem eigenen Programm auf 
Kurzwelle. Von diesem Zeitpunkt an konnten den 
Hörern dies- und jenseits der österreichischen 
Grenzen -  vorerst allerdings in einem recht klei­
nen Umfang -  vom Inlandsprogramm unabhän­
gig produzierte Sendungen auch in Fremdspra­
chen angeboten werden.

Vier Jahre später, kurz vor Weihnachten 1959, 
wurde das neue Kurzwellen-Sendezentrum Moos­
brunn, südöstlich von Wien in Niederösterreich 
gelegen, in Betrieb genommen, wo die noch 
immer leistungsschwachen Nachkriegs-Sendeanla- 
gen aufgebaut worden waren. Um den österreichi­
schen Anspruch auf Kurzwellen-Rundfunkfre­
quenzen zu wahren, wurden in der Folge neue 
Antennen provisorisch eingerichtet und als im 
Jahre 1966 die finanziellen Voraussetzungen end­
lich gegeben waren -  mit dem Rundfunkgesetz 
dieses Jahres hatte die österreichische Bundesregie­

rung die Verpflichtung zur Finanzierung des Aus­
landsdienstes auf Kurzwelle übernommen —, 
konnte mit der ersten Baustufe einer neuen Sende­
anlage begonnen werden. Von 1966 bis 1968 wur­
den vier 100-Kilowatt-Sender in Betrieb genom­
men. Parallel dazu ermöglichte die für ein umfas­
sendes Kurzwellen-Programm neu geschaffene 
finanzielle Grundlage, wie sie in einem Vertrag 
zwischen der Bundesregierung und der Rundfunk 
Gesellschaft mbH. Ende 1969 verankert worden 
war und eine bessere Dotierung des Kurzwellen­
dienstes sicherstellte, dass schrittweise auch ein 
personeller Ausbau im Redaktions- und Technik- 
Bereich, bei Administration und Verwaltung in 
Angriff genommen werden konnte. Im Senderbe­
reich schließlich wurde 1983 ein durch technische 
Neuentwicklungen optimal modifiziertes Ausbau­
programm erfolgreich abgeschlossen, was dem 
ORF-Auslandsdienst auf Kurzwelle als im weltwei­
ten Vergleich wohl weiterhin kleine Station eine 
deutlich größere Flexibilität und Effizienz sicherte.

Die österreichische Stimme aus 
dem Äther
In der Geschichte des Österreichischen Rundfunks 
signalisiert das Jahr 1955 den Beginn eines eigen­
ständig produzierten Programms auf Kurzwelle. 
Erst im Dezember 1954 hatte mit ersten Testsen­
dungen begonnen werden können, bereits der fol­
gende 1. Januar aber überraschte mit der Ausstrah­
lung des ersten „kurzwellen-eigenen“ Kommentars 
„Eine Woche in Österreich“ in deutscher, engli­
scher und französischer Sprache. Diese wenigen 
Minuten einer meist chronikalen Berichterstattung 
über das Wochengeschehen in Österreich waren 
die längste Zeit die einzige und wesentliche Infor­
mationsquelle für Hörer im Ausland. Dazu gesell­
ten sich vor allem Musiksendungen, aber auch 
kurze Features (ebenfalls in deutsch, englisch und 
französisch) sowie als erstes akustisches Großereig­
nis eine Live-Reportage von der Unterzeichnung 
des österreichischen Staatsvertrages am 15. Mai 
1955 im Schloss Belvedere in Wien. Im Juni 1961 
wurden dann auch die Sondersendungen anläss­
lich des Wiener Gipfeltreffens zwischen dem Präsi­
denten der USA John F. Kennedy und dem sowjet­
ischen Ministerpräsidenten Nikita S. Chruscht­
schow in deutscher, englischer, französischer und 
russischer Sprache abgestrahlt. Ein Deutsch- 
Sprachkurs in vier Sprachen setzte in jenen Jahren 
einen weiteren Programm-Akzent und Teil-Über­
tragungen von den Salzburger beziehungsweise 
Bregenzer Festspielen sowie von den Wiener Fest­
wochen bildeten Höhepunkte des musikalischen 
Angebotes.
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In der Folge wurde versucht, die Stimme Öster­
reichs im Äther aktueller, interessanter und effizi­
enter zu gestalten -  und die anhaltend wachsende 
Zahl an Hörerbriefen war Bestätigung dafür, dass 
viele, die durch Vertreibung, durch die Kriegswir­
ren oder auch erst während der Nachkriegszeit in 
ferne Länder verschlagen worden waren, erstmals 
wieder eine direkte Verbindung mit der alten Hei­
mat aufnehmen konnten. Nicht zu vergessen aber 
ist auch jenes Radiopublikum der Länder hinter 
dem Eisernen Vorhand, das alle Informationen 
und Nachrichten aus dem Westen begierig und 
dankbar aufnahm und über oft verschlungene 
Wege Kontakt zum österreichischen Kurzwellen­
dienst und dessen Mitarbeitern fand.

Ab Beginn des Jahres 1969 stand die in der ersten 
Ausbaustufe geplante Senderkapazität voll zur 
Verfügung. Der bald darauf im Oktober zwischen 
dem Österreichischen Rundfunk und der Bundes­
regierung geschlossene neue Vertrag hatte nun 
nicht nur die Finanzierung der Kurzwelle zum 
Inhalt, sondern definierte gleichzeitig auch die 
neuen Aufgaben des Auslandsdienstes mit dem 
Ziel, die Position und den Strandpunkt Öster­
reichs in der Welt zu präzisieren sowie die Ausbil­
dung eines Österreich-Bildes im Ausland zu för­
dern. Grundlage dafür war ein bereits im Februar 
1970 eingeführtes Programmschema, das das 
Informationsangebot durch tägliche Journalsen­
dungen in deutsch, englisch, französisch und spa­
nisch, durch Wirtschafts-, Wissenschafts- und 
Kultur- sowie Sportberichterstattung erweiterte 
sowie Spezialangebote wie beispielsweise für Aus­
landsösterreicher, für Freunde österreichischer 
Musik oder für DX-Funkamateure umfasste. Mit 
der Leitung des Kurzwellendienstes wurde Alfred 
Macher vom Aktuellen Dienst des ORF betraut 
und ihm gelang es, innerhalb von nur zwei Mona­
ten mit neuen Mitarbeitern selbstständige Redak­
tionen aufzubauen, die all diese Sendungen jour­
nalistisch gestalteten. Wenn dem Kurzwellen­
dienst mit dieser neuen Programmstruktur auch 
ein echter Schritt nach vorne geglückt war und 
das bisherige Notprogramm beendet werden 
konnte, so war das Programm-Gesamtangebot im 
internationalen Vergleich doch eher bescheiden. 
Eine weitere Erhöhung des Budgets von der 
Regierung zu erreichen, blieb jedoch vorerst nur 
ein Wunschtraum, innenpolitisch auch durch 
Nationalratswahlen und Regierungsbildungen 
stark verzögert. Erst zu Beginn der Siebziger-Jahre 
wurde ein weiterer Programmausbau des ORF- 
Auslandsdienstes auf Kurzwelle als staatspolitische 
Notwendigkeit gesehen, was sich auch in einem

neuen, im April 1972 zwischen der Republik 
Österreich und dem ORF beschlossenen Vertrag 
über die Aufgaben und Finanzierung des Kurz­
wellendienstes niederschlug.

Die österreichische Präsenz im 
weltweiten Kurzwellen-Konzert
Der seither geltende Programmauftrag lässt sich 
dahingehend zusammenfassen, der Welt ein Bild 
Österreichs unter besonderer Betonung einer zeit­
gemäßen Aussage und auf der Grundlage des 
Rundfunkgesetzes zu vermitteln. In der Pro­
grammgestaltung war das strikte Gebot der 
Objektivität und Meinungsvielfalt verpflichtend 
zu beachten. Dazu zählte in erster Linie eine 
umfassende Information über das politische, wirt­
schaftliche und kulturelle Geschehen in Öster­
reich, soweit dies für das Verständnis Österreichs 
bei Hörern in aller Welt von besonderem Interes­
se ist. Daneben aber konnte der Kurzwellendienst 
für zeitlich begrenzte Schwerpunktprogramme 
herangezogen werden, wobei das Hauptgewicht 
des rund um die Uhr gesendeten Programms 
während all der Jahre und Jahrzehnte hindurch 
fraglos bei Informationssendungen lag, wenn­
gleich der österreichischen Musik als weltweit 
bekannter Qualitätsbegriff eine besondere Bedeu­
tung zukam. Ergänzend produzierte ein so 
genannter Transkriptionsdienst in verschiedenen 
Sprachen Spezial-Programme, die ausländischen 
Rundfunkanstalten zur Verfügung gestellt wur­
den. Natürlich konnten diese Sendungen immer 
wieder im eigenen Kurzwellen-Programm einge­
setzt werden, die fehlende finanzielle Basis für die­
ses außerordentlich wichtige Serviceangebot aber 
verhinderte jede Ausweitung. Bald hatte der noch 
junge Kurzwellendienst auch echte Bewährungs­
proben zu bestehen wie etwa die Berichterstattung 
über den Terroranschlag auf die Minister-Konfe­
renz der OPEC, der Organization of Petroleum 
Exporting Countries, im Dezember 1975 in 
Wien. Auf der einen Seite bestand die Herausfor­
derung, immer die neuesten Nachrichten in allen 
Sendesprachen oft im Fünfzehn-Minuten-Takt 
auszustrahlen, auf der anderen Seite auch die offi­
ziellen Aussagen der verantwortlichen Politiker 
beziehungsweise die Erklärungen der Terroristen 
schnell und korrekt auf Sendung zu bringen.

Eine andere Herausforderung war fraglos die 
Gestaltung und Abwicklung einer kurzfristig ins 
Programm genommenen speziellen Sendung für 
die österreichischen UN-Soldaten, die im Auftrag 
der Vereinten Nationen im Grenzgebiet zwischen 
Israel und Syrien auf dem Golan beziehungsweise
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auf Zypern ihren Friedensdienst leisteten. Die 
weiterhin personell kleine Mannschaft der 
deutschsprachigen Redaktion, die allerdings 
Schritt für Schritt Zuwachs bekam, hatte zusätz­
lich zur bisherigen journalistischen Arbeit zwei­
mal täglich, am Morgen und am späteren Nach­
mittag, eine halbstündige Sendung mit Informa­
tionen aus Österreich, mit Nachrichten und 
Glückwünschen von Familienangehörigen der 
Soldaten und nicht zuletzt mit Musikeinblendun­
gen zu gestalten. Eine Aufgabe, die viele Jahre lang 
durchaus zufriedenstellend erfüllt wurde und die 
sich nicht zuletzt als ausgezeichnete Schulung für 
spätere Live-Arbeit vor dem Mikrophon erwies.

Solche und ähnliche Ereignisse in der Geschichte 
des ORF-Auslandsdienstes mögen auch der Grund 
dafür sein, wieso die deutsche Redaktion innerhalb 
des ORF über lange Zeit inoffiziell als eine Art 
Lehrredaktion für junge Redakteursaspiranten 
galt. Denn anders lässt sich wohl nicht erklären, 
dass etwa zwei Dutzend ehemaliger Kurzwellen- 
Mitarbeiter später in andere Redaktionen des ORF 
(gleichgültig ob Radio oder Fernsehen) oder auch 
zu Agenturen und Printmedien wechselten, wo sie 
ihre Berufslaufbahn erfolgreich fortsetzten.

Anspannung für alle Kurzwellen-Mitarbeiter 
bedeutete im Frühjahr 1976 die Übersiedlung in 
neue Redaktions- und Technikräume im ORF- 
Zentrum in Wien-Hietzing. Ursprünglich für die 
große Hörfunk-Abteilung Aktueller Dienst und 
Zeitgeschehen geplant und dem damals modern­
sten Stand der Studiotechnik entsprechend einge­
richtet, fielen diese Räume auf dem Küniglberg 
dem Kurzwellendienst gleichsam als Geschenk zu, 
weil die Radio-Nachrichten- und Journalredakti­
on den zentral gelegenen Standort Funkhaus in 
der Wiener Argentinierstraße nicht aufgeben 
wollte und auch einer engeren Nachbarschaft zu 
den Kollegen des Aktuellen Dienstes Fernsehen 
vorzog. So hieß es also für das gesamte Personal 
des Auslandsdienstes, von seiner bisherigen Heim­
statt, der legendären Kurzwellen-Baracke hinter 
dem einst genau gegenüber dem Funkhaus gelege­
nen Parkplatz Abschied zu nehmen und in ein 
völlig neues Umfeld zu wechseln. Der Umzug war 
natürlich von langer Hand geplant gewesen und 
verlief ohne jede organisatorische Panne, das 
Umschalten von der bisherigen Programm- 
Abwicklung in der Argentinierstraße auf den 
neuen Abwicklungs-Regieplatz im ORF-Zentrum 
klappte klaglos und war für keinen einzigen Kurz- 
wellen-Hörer zu bemerken.

Die inhaltlichen Schwerpunkte der Informations­
programme der folgenden Jahre lagen bei Großer­
eignissen, wie es etwa die Eröffnung der Wiener 
UNO-City oder das Gipfeltreffen von US-Präsi- 
dent Jimmy E. Carter und UdSSR-Staatschef Leo­
nid I. Breschnew zur Unterzeichnung des SALT- 
2-Vertrages 1979 in Wien waren, die Besuche von 
Papst Johannes Paul II. in Österreich oder bereits 
1976 die Olympischen Winterspiele in Inns­
bruck. Innenpolitisch dagegen waren es vor allem 
die wichtigen Wahlgänge wie Nationalrats-, Land­
tags- oder auch die Bundespräsidentenwahlen, die 
immer wieder für die Mitarbeiter aller Redaktio­
nen eine besondere journalistische Herausforde­
rung darstellten. Und diese Arbeit fand auch 
internationale Anerkennung, wenn in einem Arti­
kel der amerikanischen Radiozeitschrift „Review 
of International Broadcasting“ zu lesen war: „Von 
allen Sendern mit schwacher Sendeleistung hat 
der Österreichische Rundfunk den höchsten 
Rang, was seinen Professionalismus und seinen 
Aufbau betrifft ... Die besonders neutrale Aufbe­
reitung ist interessanter als die anderer KW-Dien- 
ste. Der Nachrichtenblock ist kurz, scheint aber 
immer bei wichtigen Ereignissen noch Informa­
tionen einzubringen, die von anderen Stationen 
ausgelassen werden.“

Derartiges Lob war nicht nur Ansporn, sondern 
auch Verpflichtung im weitesten Sinn des Wortes. 
So konnten im Spätherbst 1982 neue Antennen 
und Sendeanlagen in Moosbrunn fertig gestellt 
werden. Eine Drehstand- und eine Quadrantenan­
tenne, eine Antennenwand und ein 500/300 kW- 
Sender ermöglichten bessere Anpassungen an je­
weilige Ausbreitungsbedingungen von Kurzwellen- 
Frequenzen und damit verbunden eine verbesserte 
Empfangssituation im Versorgungsgebiet. Mei­
nungsumfragen und Hörer-Contests, verbunden 
mit kleinen Quizspielen, bestätigten ebenso wie 
die stetig wachsende Zahl der Hörerzuschriften, 
dass Zusammenstellung, Inhalt und Präsentation 
der Programme allgemeine Zustimmung fanden.

Die internationale Kurzwelle und 
das neue Europa
Mitte der Achtziger-Jahre strahlte Radio Öster- 
reich International -  so der neue Sendename des 
bisherigen ORF-Auslandsdienstes auf Kurzwelle — 
auf insgesamt vierzig Frequenzen jeden Tag durch­
schnittlich knapp 97 Sendestunden aus. Und 
einem Bericht des „Board of International Broad­
casting“ zufolge hatte die österreichische Kurzwel­
le in den Ländern des damaligen Ostblocks Polen, 
Tschechoslowakei, Ungarn, Rumänien und Bul­
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garien mehr als acht Millionen Hörer -  obwohl in 
keiner der jeweiligen Landessprachen oder gar in 
russisch gesendet wurde!
Dieser durchaus bewusste Verzicht auf Sprachen, 
die im ehemaligen sowjetischen Einflussbereich 
verbreitet waren, mag mit ein Grund dafür gewe­
sen sein, dass Österreichs Kurzwelle nicht oder 
wenn, dann nur in einem ganz geringen Ausmaß 
gestört oder einzelne Frequenzen von wesentlich 
stärkeren Sendern besetzt und überlagert wurden. 
Unabhängig von derartigen Überlegungen dage­
gen war der Einsatz einer wöchentlichen Sendung 
in Esperanto und viele Jahre später die Entschei­
dung, auch Sendungen in arabischer Sprache in 
das Programm aufzunehmen. Das war zu einem 
Zeitpunkt, als die Region des Nahen Ostens 
beziehungsweise des Persischen Golfs wieder in 
das Zentrum der weltpolitischen Aufmerksamkeit 
gerückt war. Die anhaltende Nahost-Krise, der 
langjährige Krieg zwischen den beiden Nachbar­
ländern Irak und Iran, der Einfall irakischer Trup­
pen in Kuwait und kurz danach der erste Golf- 
Krieg waren immer wieder Anlass, das Informati­
onsangebot auf Kurzwelle zu erweitern und bei­
spielsweise auch einen rund um die Uhr durchge­
henden Nachrichtendienst einzurichten. ROI war 
und galt weiterhin als ein unverzichtbares Medi­
um für die Übermittlung von Informationen per 
Radio aus und über Österreich, aufbereitet und 
zusammengestellt von etwa zwölf Journalisten, die 
allein in der deutschsprachigen Redaktion arbeite­
ten, während die Fremdsprachen-Redaktionen 
meist acht bis zehn Mitarbeiter umfassten. Das 
war auch der höchste Personalstand, den Radio 
Österreich International je erreichte.

Vor dem Hintergrund der technischen Weiterent­
wicklung rückte immer mehr die neue Satelliten­
technik in den Mittelpunkt, um auch in Zukunft 
Stammhörer besser erreichen und dazu neue Hörer 
gewinnen zu können. Eine Zusammenarbeit zwi­
schen Radio Österreich International und Radio 
Canada International stand am Beginn, dass ab 
dem Jahre 1988 ROI-Sendungen über Satellit 
nach Kanada übermittelt wurden, um dort in den 
nordamerikanischen Raum ausgestrahlt zu wer­
den, während im Gegenzug ein kanadisches Pro­
gramm von ROI in den Nahen Osten gesendet 
wurde. Und nur sieben Jahre später war bereits das 
Europa-Programm aus Wien über das ASTRA- 
Satellitensystem in digitaler Tonqualität auf dem 
ganzen europäischen Kontinent zu hören. Die 
Überwindung der Spaltung Europas nach dem 
Zusammenbruch des sowjetischen Machtimperi­
ums, die beschleunigte Dynamik auf dem Weg zu

einem vereinigten Europa, nachdem Österreich 
seinen Beitritt zur Europäischen Union beantragt 
und dann auch den Schritt in Richtung eines 
größeren gemeinsamen Europa getan hatte, mach­
te alle Nachbarländer als Zielgebiet für das Kurz- 
wellen-Programm aus Wien noch wichtiger. Einer­
seits musste ROI seinen Hörern in aller Welt die 
Reaktionen der österreichischen Politik, aus Wirt­
schaft und Kultur auf die sich wandelnde Situati­
on des europäischen Umfelds vermitteln, formu­
lierte damals der 1987 neu bestellte Intendant von 
Radio Österreich International Paul Lendvai; 
anderseits mussten die Kurzwellen-Programme die 
historischen Bindungen und die neue Probleme 
einer wieder gewonnenen europäischen Nachbar­
schaft ausgewogen und objektiv widerspiegeln.

Der Schritt in das 
digitale Zeitalter
Die Planungen und Vorarbeiten, die Um- und 
Einbauten sowie die Testläufe hatten Jahre in 
Anspruch genommen. Am 23. Juli 1998 aber war 
es endlich so weit, dass Radio Österreich Interna­
tional den Sprung in die digitale Medienzukunft 
geschafft hatte und der gesamte Produktions- und 
Sendebetrieb des ORF-Weltradios mit moderns­
tem Technikstandard auf Sendung ging. Allerdings 
sollte es noch mehr als ein Jahr dauern, bis alle Stu­
dios und Betriebsanlagen von ROI in einer kom­
binierten digitalen Computer- und Netzwerktech­
nik modernisiert waren. Für die Mitarbeiter der 
Kurzwelle, für Redakteure und Tontechniker, für 
Sendungsverantwortliche oder administrativ tätige 
Kollegen bedeutete diese Digitalisierung eine kom­
plette Umstellung ihrer bisherigen Arbeit und dazu 
die Notwendigkeit, zu lernen und nochmals zu ler­
nen. Wenn es früher einem redaktionellen Mitar­
beiter geradezu verboten gewesen war, nur in die 
Nähe eines Regietisches zu kommen; wenn später 
von den Technik-Kollegen nur erlaubt wurde, ein 
Tonband auf der Bandmaschine aufzulegen und 
vielleicht sogar die Start- oder Stopptaste zu betäti­
gen; wenn noch später Bänder auf Studiomaschi­
nen geschnitten oder sogar kurze Aufnahmen 
gemacht wurden, so war es jetzt plötzlich völlig 
selbstverständlich und wurde allgemein erwartet, 
dass jeder Programm-Mitarbeiter und selbst der 
jüngste Redakteursaspirant den überwiegenden 
Teil der bisherigen Tonmeister-Tätigkeiten über­
nimmt und auch allein damit zu Rande kommt. 
Damit vollzog sich eine grundlegende und tiefgrei­
fende Änderung der bisher üblichen und gewohn­
ten Arbeitspraxis bis — wie sich bald zeigen sollte — 
zum so genannten Selbstfahrer-Studio, wo der 
Sendungsgestalter beziehungsweise Moderator

45



m & Z  3/2004

seine eigene Sendung live abwickelt und on air 
bringt. Die Digitalisierung jedenfalls wurde als 
Eintrittskarte in das globale Medienzeitalter gese­
hen und für einen kleinen Sender wie ROI, der im 
weltweiten Verdrängungswettbewerb überleben 
muss, wäre es geradezu lebenswichtig, trotz 
bescheidener Finanzmittel die Modernisierung der 
technischen Anlagen voranzutreiben, wurde im 
ORF offiziell argumentiert.

Radio Österreich International strahlte nun sein 
Programm über traditionelle Kurzwellen-Frequen- 
zen aus, daneben aber in Europa auch über Mittel­
und Langwelle; überdies wurden ROI-Sendungen 
über nationale und regionale Kabelnetze vor allem 
in den USA verbreitet, Radiostationen in Australi­
en, Kanada und Südafrika wurden mit Program­
men versorgt und der Satellitenempfang von ROI 
war in Europa und Nordamerika, in Afrika, im 
Nahen Osten, in Asien und in Australien möglich. 
Und nicht zuletzt war Radio Österreich Interna­
tional im Internet zu finden und als RealAudio 
auch zu hören. Alle diese Sendewege wurden 
umfassend genützt und ermöglichten den erfolg­
reichen Großeinsatz von Redaktionen und Tech­
nik, als ROI besonders ausführlich über das Halb- 
jahr der österreichischen EU-Ratspräsidentschaft 
und das abschließende Gipfeltreffen aller Staats­
und Regierungschefs der Europäischen Union im 
Dezember 1998 in Wien berichtete.

Der österreichische Kurzwellen- 
Dienst und die europäische Krise
Europa aber blieb von krisenhaften Entwicklun­
gen nicht verschont, die während des letzten Jahr­
zehnts des vergangenen Jahrhunderts ihren Höhe- 
punkt im Krieg auf dem Balkan fanden. Selbst­
verständlich verlagerte sich das Schwergewicht der 
journalistischen Tagesarbeit auf eine umfassende 
Berichterstattung über das Kriegsgeschehen auf 
dem Boden des ehemaligen Vielvölkerstaates 
Jugoslawien, wobei sich nicht zum ersten Mal die 
enge Zusammenarbeit von ROI mit den Aktuel­
len Diensten von Fförfunk und Fernsehen 
bewährte. So konnten aktuelle Berichte der ORF- 
Korrespondenten aus dem Kriegsgebiet ohne 
größeren Zeitverlust einem weltweiten Hörerpu­
blikum übermittelt werden.

Zusätzlich stellte sich ROI mit der Aktion „ORF- 
Radio Nachbar in Not“, die auf Anregung der 
österreichischen Bundesregierung ins Leben geru­
fen worden war, eine weitere Aufgabe. Nach nur 
etwa einer Woche Vorbereitungszeit ging am 26. 
April 1999 ein vielsprachiges Programm auf Sen­

dung, das den Menschen in den Kriegs- und Kri­
senregionen Serbien, Kosovo, Montenegro, Maze­
donien und Albanien Information und Service bie­
ten sollte. Gerade in Krisenzeiten, so war die Über­
legung, sei eine objektive und umfassende Infor­
mation für alle von Unruhen und Krieg betroffe­
nen Menschen lebens-, ja oft überlebenswichtig. 
Gesendet wurde in den Sprachen Serbisch, Kroa­
tisch, Bosnisch und Albanisch, dazu auch noch in 
Deutsch und Englisch. Dabei arbeiteten Kollegen 
der ORF-Radioprogramme und des Wiener Mit- 
telwellen-Radios 1476 mit Radio Österreich Inter­
national zusammen, das im besonderen für den 
Bereich Nachrichten und aktuelle Berichterstat­
tung zuständig war. Für diese Sendungen wurden 
der mit verstärkter Leistung arbeitende Mittelwel­
lensender Bisamberg mit der Frequenz 1476 kHz 
eingesetzt sowie eine eigene Kurzwellen-Frequenz 
5945 kHz zur Verfügung gestellt. Das katastropha­
le Erdbeben in der Türkei im August des gleichen 
Jahres war dann auch Anlass, dass dieses ORF- 
Radio Nachbar in Not sein Programm kurzfristig 
um Informationen in türkischer Sprache erweiter­
te, um die türkisch-stämmige Bevölkerungsgruppe 
in Österreich beziehungsweise im angrenzenden 
Ausland mit Nachrichten und Service-Hinweisen 
versorgen zu können.

Noch Anfang des Jahres 2000 schienen Program­
mangebot und -umfang von Radio Österreich In­
ternational ungefährdet. Österreich-Information 
aus allen Lebensbereichen, aus erster Hand, welt­
weit und rund um die Uhr -  so präsentierte sich 
das Weltradio des ORF. Und neben noch umfang­
reicherer Information wurde auch der Internet- 
Auftritt von ROI benützerfreundlicher gestaltet, 
eine neben traditioneller Kurzwelle, Kabel und 
Satellit immer wichtiger werdende Vertriebsschie­
ne im internationalen Informationsgeschäft. Das 
Auslands radio des ORF hatte zur Jahreswende 
1998/99 mit Roland Machatschke einen neuen 
Intendanten bekommen, der umgehend eigene 
Initiativen setze und neue Programminhalte und 
Serviceleistungen, ein neues Erscheinungsbild, 
eine neue Präsentation von ROI im ORF-Teletext 
und ein erweitertes Internet-Angebot anregte. 
Neben einem neuen akustischen Auftritt mit 
neuen Signations und Pausenzeichen wurde ein 
deutlich verlängertes Informations- und Service­
magazin am Morgen eingeführt, ein ROI-Reise- 
service angeboten, ein eigenes Sommerprogramm 
für österreichische Urlauber im Ausland konzi­
piert.
So erfolgreich aber das Jahr 1999 auch gewesen 
war, so unerfreulich war die Bilanz, die ein Jahr
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später Ende 2000 gezogen werden musste. 
Zunächst war innerhalb der ORF-Geschäfts- 
führung kurzfristig und völlig unerwartet entschie­
den worden, dass der Kurzwellendienst vom ORF- 
Zentrum wieder in das Funkhaus zu übersiedeln 
hatte. Eine Entscheidung, die umso weniger zu 
verstehen war, weil ja der gesamte technische 
Bereich von ROI im Rahmen eines umfassenden 
und teuren Investitionsprogramms erst vor kurzer 
Zeit auf Digitaltechnik umgestellt und von Grund 
auf völlig neu installiert worden war. Und dann 
war der Zeitrahmen des Umzugs derart knapp 
bemessen, dass alle ROI-Mitarbeiter während des 
ganzen Sommer-Halbjahres 2000 gezwungen 
waren, das Kurzwellen-Programm im Funkhaus 
nur mit viel Improvisation und noch mehr Idealis­
mus auf Sendung zu bringen. Es war im Spät­
herbst, dass die gesamte technische Einrichtung, 
alle Studios, die Regieplätze und die Redaktionen 
endlich wieder voll einsatzbereit waren.

Der Regierungssparkurs -  
der Anfang vom Ende
Doch damit nicht genug, denn noch schmerzlicher 
wurden Kürzungen der ROI-Finanzen empfun­
den, die eine unmittelbare Folge der restriktiven 
Budget-Sparmaßnahmen der neuen, seit Anfang 
2000 amtierenden Bundesregierung waren. Ent­
sprechend dem Rundfunkgesetz war der ORF- 
Auslandsdienst jährlich von der Bundesregierung 
finanziert worden und hatte 1999 insgesamt 166 
Millionen Schilling erhalten, Gleichsam überfalls­
artig wurde nun das ROI-Budget für das laufende 
Jahr von der Regierung auf 140 Millionen Schil­
ling, das heißt um sechzehn Prozent gekürzt. Diese 
drastische Einsparungsmaßnahme machte einen 
ersten Personalabbau notwenig, etliche Redakteure 
und Techniker sowie freie Mitarbeiter mussten 
ROI verlassen und wechselten in andere Unter­
nehmensbereiche, was drohende Kündigungen 
erfreulicherweise überflüssig machte. Weniger 
Geld aber bedeutete nicht nur weniger Mitarbeiter, 
sondern auch weniger Programm, was einerseits 
das Ende einiger Sendungen zur Folge hatte, 
anderseits durch die Übernahme von Teilen des 
ORF-Inlandsprogramms ausgeglichen wurde.

Nicht einmal ein Jahr später lag dann der Entwurf 
des neuen Rundfunkgesetzes vor, der bei Radio 
Österreich International große Bestürzung auslö­
ste. Denn in diesem Textvorschlag war zu lesen, 
dass der gesetzliche Auftrag an den ORF aufgeho­
ben werden sollte, das ROI-Programm auf Regie­
rungsosten zu produzieren. Damit überließ die 
Bundesregierung einem durch ihre Gesetzgebung

finanziell bereits geschwächten Rundfunk die 
Entscheidung, sein internationales Radiopro­
gramm im bisherigen stark eingeschränkten oder 
in noch weiter verringertem Umfang weiterzu­
führen oder überhaupt einzustellen -  der ORF 
könne einen Kurzwellendienst betreiben, müsse 
aber für die Kosten aufkommen.

Rückblickend gesehen war damit eine entschei­
dende Weichenstellung vorgenommen worden. 
Alle Bedenken und Appelle, Warnungen und Kri­
tik gleichgültig von welcher Seite blieben ohne 
Folgen. Die Sorge und Befürchtung etwa der 
Journalistengewerkschaft:, mit dem Ende des ver­
pflichtenden Gesetzesauftrages an den ORF, ein 
Kurzwellen-Programm zu produzieren und auszu­
strahlen, wäre eine für Österreich wichtige und 
Image bildende Institution existenziell gefährdet, 
blieben unbeachtet. Letztendlich wurde das neue 
Rundfunkgesetz in nahezu unveränderter Form 
vom österreichischen Nationalrat beschlossen, 
gleichzeitig wurde das ROI-Budget 2001 vom 
ORF auf nur mehr 90 Millionen Schilling ge­
kürzt. Schließlich trat das neue Gesetz mit 1. Au­
gust 2001 in Kraft, die für das bereits klein gewor­
dene ORF-Weltradio unmittelbar spürbaren Aus­
wirkungen bestanden in der Ankündigung, für 
das Budget 2002 des Kurzwellen-Radios nun 45 
Millionen Schilling als Richtwert festzusetzen. 
Dass diese umgerechnet 3,3 Millionen Euro letzt­
endlich auf 4,9 Millionen Euro erhöht wurden, 
war nur Bestätigung für das geflügelte Wort „Zu 
wenig zum Leben, zum Sterben zu viel.“

Der Kurzwellensender Radio Österreich Interna­
tional war also nicht nur klein geworden, „son­
dern so gut wie verhungert“, hatte die Frankfurter 
Allgemeine Zeitung in einem Artikel geschrieben. 
„Als Medien, die der weltweiten Selbstdarstellung 
eines Landes dienten, würden Kurzwellensender 
häufig staatlich finanziert; nicht so in Österreich, 
dessen Regierung ROI an den ORF abgetreten 
habe, um sich so eines Ausgabenfaktors entledigen 
zu können.“ Seit 1999 hätte der Sender die Mit­
arbeiterzahl halbiert und dennoch in sechs Spra­
chen -  deutsch, englisch, französisch, spanisch, 
arabisch und Esperanto -  gesendet und er hatte, 
man fragt sich wie, sein Internet-Angebot erwei­
tert. Ein Antrag, den ORF gesetzlich zu verpflich­
ten, Radio Österreich International zu betreiben, 
war im Nationalrat von einer Mehrheit abgelehnt 
worden -  „derweil wäscht die österreichische Bun­
desregierung ihre Hände in Unschuld.“

Vor diesem Hintergrund war das ROI-Programm
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völlig neu zu denken, wurde von der ORF- 
Geschäftsführung formuliert, als Marke allerdings 
sollte ROI erhalten bleiben und ebenfalls die 
Fremdsprachigkeit, das heißt ein englisches, fran­
zösisches und spanisches Programm. Das deutsche 
Programmangebot sollte zum allergrößten Teil 
vom Inlandsrundfunk übernommen werden, Sen­
dungen in arabischer Sprache und in Esperanto 
werden eingestellt, die freien Mitarbeiter nicht 
weiter beschäftigt. Und doch sollte es möglich 
sein, so die aufmunternd gemeinten Worte aus 
dem Kreise der ORF-Geschäftsführung, trotz 
eines neuerlich kleiner gewordenen Mitarbeiter­
teams ein sehr gutes Programm zu machen.

Tatsächlich versuchten die wenigen noch verblie­
benen ROI-Mitarbeiter unverdrossen, mit ganz 
wenig Geld und unglaublich vielen größeren oder 
kleineren Einsparungsmaßnahmen ein „gutes“ 
Programm zu machen und konnten — wohlge­
merkt mit tatkräftiger Unterstützung aller jener 
Personen und Interessensgruppen, die einen Kurz­
wellendienst als Österreichs Stimme in der Welt 
unbedingt notwendig erachteten -  das endgültige 
Ende von Radio Österreich International gut zwei 
Jahre hinauszögern. Als einziges elektronisches 
Medium, das es ermöglicht, Österreichs Haltung 
zu Fragen aus Politik, Wirtschaft, Kultur und 
Wissenschaft weltweit zu verbreiten und damit 
eine Leistung zu erbringen, die im Hinblick auf 
die EU-Erweiterung von besonderer Bedeutung 
sei, sollte ROI weiterhin auf Sendung gehen kön­
nen.
Letztendlich aber blieben alle derartigen Argu­
mente und Appelle wirkungslos, die Einstellung 
von ROI wurde in Form einer so genannten Neu­
strukturierung des Kurzwellendienstes durchge­
führt, womit der Ersatz des bisher überwiegend 
eigenständigen ROI-Programms durch das neue 
Angebot „Radio Österreich 1 International“ ge­
meint war. Diesem Vorschlag der ORF-Geschäfts­
führung gab der ORF-Stiftungsrat in seiner Sit­
zung am 26. März 2003 seine Zustimmung. 
Durch den weiteren Betrieb des Kurzwellen­
senders Moosbrunn würden sowohl die Chancen

der Digitalisierung der Kurzwelle als auch der Ein­
satz der Kurzwelle in Krisenzeiten gesichert, hieß 
es weiters in einer offiziellen Presseaussendung des 
ORF. Und: „Mit der Neuordnung des Auslands­
dienstes über Kurzwelle kann der ORF weiterhin 
höchste Qualität anbieten und gleichzeitig in 
einem Zeitraum von drei Jahren Einsparungen in 
der Höhe von jährlich rund vier Millionen Euro 
erzielen.“

Der Concordia-Publizistikpreis 
zum endgültigen Abschied
Das endgültige Ende eines eigenständigen Pro­
gramms von Radio Österreich International hatte 
sich seit dem Spätherbst 2002 abgezeichnet, das 
Schicksal des Kurzwellendienstes war im März 
2003 besiegelt und endgültig Abschied nehmen 
hieß es am 30. Juni 2003 um Mitternacht. 
Zuletzt aber hatte sich das klein gewordene 
Redaktions- und Technikteam der Kurzwelle noch 
über ein besonderes Abschiedsgeschenk freuen 
können, das sicherlich auch als symbolischer Akt 
zu verstehen war. Am 21. März hatte der Press­
eclub Concordia seine Entscheidung bekannt 
gegeben, die Concordia-Publizistikpreise des Jah­
res 2003 an die Obdachlosen-Zeitung „Augustin“ 
und an „Radio Österreich International“ zu verge­
ben. Der ,Augustin“ erhielt den Preis der Katego­
rie Menschenrechte, ROI dagegen den Preis der 
zweiten Kategorie Pressefreiheit. Seit mehr als drei 
Jahrzehnten vermittle ROI gelebte Informations­
freiheit, begründete die Jury die Zuerkennung des 
Concordia-Publizistikpreises für hervorragende 
publizistische Leistungen für Menschenrechte, 
Demokratie und insbesondere für Presse- und 
Informationsfreiheit. „In Regionen mit staatlich 
gelenkten Medien biete der Sender auf Kurzwelle 
die einfachste, billigste und oft einzige Möglich­
keit für die Bevölkerung, sich unabhängig zu 
informieren. ROI trage mit seinem Qualitätsjour­
nalismus auch ganz wesentlich zu einem weltoffe­
nen und toleranten Image Österreichs im Ausland 
bei. Die Journalistengewerkschaft gratuliert dem 
ROI-Team und dem ORF zur Verleihung des 
Concordia-Preises.“

Hartmut W. BÖSE
Geboren 1943 in Wien. Nach zaghaften journalistischen Schülerzeitungs- 
Versuchen münden eine musikalische Ausbildung und Universitätsstudien in einer 
schriftstellerischen Tätigkeit auf musikwissenschaftlichem Gebiet. Die Anstellung als 
ORF-Redakteur bedingt einen Wechsel zum tagespolitischen Journalismus, ergänzt 
durch Sendungsproduktionen mit Schwerpunkt Musik, Kunst und Kultur, Reise und 
Tourismus.
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Versunkene Radiowelt
Kulinarische und andere Empfehlungen für eine 
neue Rundfunkgeschichte

Wolfgang Duchkowitsch / Verena Wahl

Auftakt

„Hallo, hallo, hier Radio Hekaphon auf Welle 
600.“ So hatte sich der erste Radiosender Öster­
reichs am 1. April 1923 gemeldet, betrieben von 
der Telephon & Telegraphenfabrik „Czeija, Nissl 
& Co.“ 18 Monate danach stellte „Radio Heka­
phon“ sein Programm ein und die RAVAG nahm 
ihre ersten Sendungen während der Herbstmesse 
1924 auf, zwei Jahre nach Gründung der BBC in 
England und ein Jahr nach Einführung des 
Rundfunks in Deutschland. Der offizielle Start 
der RAVAG (Radio-Verkehrs AG) erfolgte am 1. 
Oktober mit der Ausstrahlung einer Festveran­
staltung, eingeleitet von einem Richard Wagner- 
Konzert. Rudolf Henz, später selbst beim Rund­
funk in Österreich tätig, erinnerte sich stolz an 
jene Tage: „Plötzlich begann die Luft zu erklin­
gen! Mit einfachsten, ja lächerlichen selbstgebau­
ten Apparaten konnte man Töne und Stimmen 
einfangen. Diese Übertragung von elektromagne­
tischen Wellen, die im Kopfhörer zum Tönen 
gebracht werden konnten, war ein Wunder.“1 
Und ein anderer Zeitzeuge berichtete: „Jeder, der 
nur halbwegs mit dem Schraubenzieher umzuge­
hen verstand, versuchte sich einen Detektorappa­
rat selbst zu bauen, um so schnell als möglich am 
Radioempfang teilnehmen zu können. Es war ja 
auch nicht schwer. Etwas Pappe, einige Meter 
Draht und ein Kristall genügten, um zu Hause 
die entferntesten Klänge hervorzuzaubern.“2

Die Ausbreitung des Rundfunks in Österreich 
vollzog sich über mehrere Etappen. So dauerte es 
in Klagenfurt und in Innsbruck rund zwei Jahre, 
bis die Zwischensender in Betrieb genommen 
werden konnten, und der Zwischensender Salz­
burg war erst nach fünfeinhalb Jahren einsatzbe­

reit. Und dennoch standen bereits 1930 in 
400.000 Haushalten Radioapparate, 1938 waren 
es 582.000.3

Forschungsstand

Über die Geschichte des Hörfunks in Österreich 
und die rasante Zunahme an Hörerinnen vor 
dem „Anschluss“ gibt es nur wenige eigenständig 
erschienene Publikationen: „Programmgestaltung 
und Regie im Hörfunk“ von Ewald G. Binder, 
„Die Pflege der Oper im österreichischen Rund­
funk“ von Alphons Übelhör, Sohn des ehemali­
gen RAVAG-Angestellten und Programmdirek­
tors der Rundfunk-Ges.m.b.H. Alfons Übelhör, 
„Archäologie des Radios in Salzburg. Vom Spre­
cherkabinett zum Landesstudio Salzburg (1925- 
1972)“ von Christine Schweinöster4, „Rundfunk 
in der Steiermark 1924-1929. Phänomen eines 
Massenmediums aus regionaler Sicht“ von Gabri­
ele Russ5 und „Hörfunkwerbung in Österreich 
1924 bis 1957“ von Daniela Lechleitner6 -  von 
der zuletzt genannten Arbeit abgesehen allesamt 
Dissertationen -  sowie jene von Theodor Venus7 
und „Der Rundfunk. Vorgeschichte und Wesen“ 
von Karl Rössel-Majdan.8 Die erste Gesamtdar­
stellung schrieb sich die Anstalt anlässlich ihres 
40jährigen Bestehens selbst. Für die Gestaltung 
war Alfred Härtner (ein leitender Angestellter im 
ORF) zuständig, redaktionell begleitet von Vik­
tor Ergert. Zwei Jahre danach, ebenfalls herausge­
geben vom Österreichischen Rundfunk, erschien 
die Publikation „40 Jahre Landfunk in Öster­
reich“ von Rudolf Wicha.

1974 legte Ergert den ersten Band der Jubiläums­
ausgabe „50 Jahre Rundfunk in Österreich“ vor,
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in dem er sich der RAVAG zwischen 1924 und 
1945 widmete. Er, ein Absolvent des Wiener 
Instituts für Zeitungswissenschaft und langjähri­
ger Mitarbeiter des ORF, konnte für die Publika­
tion dieses wie auch der folgenden Bände den 
renommierten Residenz Verlag gewinnen. 
Damals wie heute für viele Leserinnen ein Stan­
dardwerk, obwohl wissenschaftlich ungenügend 
und primär eine thematisch grob strukturierte 
Anhäufung von Fakten und Daten, die zwi­
schendurch mit spärlich oder überhaupt nicht 
näher erklärten Darstellungen von Sachverhalten 
ergänzt sind.

So stellen sich ihm Vorgänge des Jahres 1933 
deutlich vereinfacht dar:

„Der im Jahre 1933 stark bemerkbare Rückgang 
der Radioteilnehmer veranlasste die RAVAG, das 
musikalische Programm intensiver zu pflegen.
Der Flut von propagandistischen vaterländischen 
Sendungen wollte sie gute musikalische Sendun­
gen gegenüber stellen und damit das Interesse der 
Hörer am Programm erhöhen. “ 9 10 11

In der Tat gab es 1933 einen stark bemerkbaren 
Rückgang der Radioteilnehmer, in der Tat gab es 
einen Hörerstreik, in der Tat haben abertausende 
Radiohörer den Empfangsbezug der RAVAG ge­
kündigt. Warum es einen stark bemerkbaren 
Rückgang der Radioteilnehmer gegeben hat, ver­
schweigt Ergert jedoch. Er schreibt bloß von einem 
stark bemerkbaren Rückgang der Radioteilneh­
mer, der die RAVAG veranlasste, das musikalische 
Programm intensiver zu pflegen. Er weist nicht auf 
politische Hintergründe der Kündigungswelle hin, 
nämlich auf die Vereinnahmung des Rundfunks 
durch die Christlichsozialen, wie Zeit­
zeugenberichte kritischer Printmedien belegen:

„Mit so vielen andern Freiheiten in Österreich 
hat die Regierung Dollfuß auch die Freiheit des 
Radios konfisziert. Seitdem das gedruckte Wort 
an die Kette gelegt ist und die Staatsbürger nicht 
mehr in Versammlungen ungehindert ihre Mei­
nung ausdrücken dürfen, wurde auch das Radio 
in die Regierungspolitik eingezwängt.

Neben der Arbeiterzeitung äußerte sich auch Das 
kleine Blatt kritisch zu der damaligen politischen 
Einflussnahme auf den Rundfunk:

„Die Ravag kann sich nicht im Unklaren darü­
ber sein, dass weite Kreise der Bevölkerung mit 
dem Wiener Radio sehr unzufrieden sind. (...)
Der Grund der Unzufriedenheit liegt in der 
durchaus einseitigen Politik, die die Ravag in der 
neuesten Zeit betreibt. 1

Doch beließ es das Kleine Blatt nicht bei der 
scharfen Kritik gegen politische und RAVAG- 
Führung, sondern gab sich außerdem betont 
polemisch gegen die Hörerschaft:

„Das ist ungerecht und besonders ungerecht, wenn 
man bedenkt, dass die Ravag bekanntlich keine 
Wohltätigkeitsinstitution ist, sondern Jur ihre Lei­
stung eine Gebühr einhebt. Sich Jur sein Geld, das 
manchem Ravag-Abonnenten zu zahlen nicht 
leicht fallt, noch unangenehme Dinge sagen zu las­
sen? Sich das Maul verbinden zu lassen? Nein — 

das hat man schließlich nicht notwendig. Und 
wenn einen die Herren, die jetzt den Äther zu 
beherrschen meinen, als Luft betrachten, so kann 
man sie ja  trotz allen anderen Erwägungen mit 
sich und ihren Gesinnungsfreunden allein lassen 
und muss da nicht mittun. So denken heute in 
Wien viele und es ist zu befurchten, dass ihrer 
immer mehr werden ( . . . ) . <12

Ergert stellte die RAVAG als Instrument autoritä­
rer Staatsführung betont verharmlosend dar:

„Die Ereignisse des Jahres 1933 führten auch in 
der RAVAG zu wesentlichen Veränderungen. Der 
autoritäre Kurs bemächtigte sich des Instruments 
Rundfunk und begann es Jur seine Zwecke zu nut­
zen. [...] Von der Regierungsseite zeigte sich das 
Problem so, wie es Dr. Kurt Schuschnigg darstell­
te: Selbstverständlich muss das Verhältnis eines 
autoritär geführten Staates zum Rundfunk ein 
anderes sein. Mit der Ausschaltung des Parteien­
wesens darf und muss auch der Rundfunk vom 
Staate zu seinen Zwecken in erhöhtem Maße her­
angezogen werden. Ein so geleiteter Staat muss sich 
des Rundfunks bedienen. (...) ’. In diesem Sinne 
sprach auch Oskar Czeija als Generaldirektor der 
RAVAG bei einer passenden offiziellen Gelegen­
heit: ,Der Rundfunk hat eine neue Aufgabe über­
nommen, nämlich die Aufgabe, das gesamte Volk 
in einheitlicher Willensbildung zusammenzufas­
sen.

21.4.1933
12 N.N.: Das kleine Blatt. Nr. 109. ebda.
13 Ergert, 50 Jahre Rundfunk in Österreich, S. 133/134.
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Dabei belässt es Ergert. Kein Wort der Distanz. 
Nur einmal macht er Zugeständnisse an die 
tatsächlichen Vorkommnisse, gesteht kleinlaut, 
dass der Regierung „mancherlei Bedenken“ 
gekommen seien, „als die Zahl der Abmeldungen 
ein fast bedrohliches Ausmaß annahm“14. Aber 
kein Wort der Kritik an der damaligen Gleich­
schaltung des Österreichischen Rundfunks. Im 
Gegenteil: Die Kursänderung des Rundfunks, die 
Absage an die neutrale Haltung, von ihm als 
„unfruchtbarer Neutralismus“15 abgetan, begrüßt 
Ergert und hält fest:

„1933, als die Opposition gegen die Regierungs­
politik auch innerhalb des Rundfunks kaum 
mehr nennenswerten Widerstand aufbrachte, f ie l 
das Tabu, das seit Beginn der RAVAG alles betraf, 
was auch nur entfernt als politische Äußerung 
gelten konnte: die politische Aufklärung im Sinne 
der Regierung wurde zur Tugend. Zum Schutze 
dieser Tugend wurden wie auch bei den Zeitun­
gen bei der RAVAG zensurähnliche Maßnahmen 
eingeführt.

Dies ist ein Musterbeispiel für Herrschaftsge­
schichte, die Unterdrückung verdeckt, ausblen­
det, missachtet, anstatt sich mit der Situation der 
Unterdrückten zu beschäftigen. Ihr Verfasser 
bevorzugte fadenscheinige Argumente, so genüg­
te ihm folgende Begründung für den RAVAG- 
Richtungswechsel durch Oskar Czeija: „Der beste 
Rundfunk wird zwecklos vor ausgeschalteten 
Apparaten.“17 Also weg mit ethisch und moralisch 
einwandfreiem, „gutem“ Hörfunk ohne Hörer 
und stattdessen her mit einem solchen, der sich 
zum Zwecke der Quote instrumentalisieren lässt?

Capriccio

Abgesehen von den genannten Titeln verfügen 
wir über keine Arbeiten über die RAVAG vor 
1938, ein Umstand, der eine neue Begegnung 
mit ihrer Geschichte von ihrer Gründung bis zu 
ihrem Ende 1938 umso faszinierender und 
„abenteuerlicher“ erscheinen lässt.

Dabei sollte es nicht nur um eine Vertiefung bis­
her praktizierter Forschungsbemühungen gehen, 
auch nicht nur auf die Institution RAVAG kon­

zentrierte Forschung. Vielmehr sollten neue 
Erkenntnisinteressen gefunden werden, die eine 
Verbreiterung der Rundfunkgeschichtsforschung 
nach sich zögen.

In diesem Kontext wären neue Bezugsrahmen zu 
definieren. Für ausdauernde Detektive böte sich 
z.B. die Frage an, welche Produkte in welcher 
Präsentationsform im Hörfunk vor 1938 bewor­
ben worden sind, um entsprechend damals gel­
tender Aufmerksamkeitsregeln erfolgreich zu 
sein.

Diese Frage ist in Verbindung mit der Idee des 
Generaldirektors Oskar Czeija zu sehen, zusätzli­
che Einnahmen zu lukrieren. Czeija plante laut 
den Ausführungen von Ergert im Jahre 1930, 
eine „Rundfunk-Reklame“ für zweimal je 50 
Minuten einzurichten. Diese Rundfunk-Reklame 
sollte aus „Reklamerundsprüchen“, PR-Vorträgen 
und -Reportagen sowie aus Sponsor-Sendungen 
bestehen.18

„Dies gilt besonders fü r die Rundfunkpropagan­
da, die Gleichgültige interessieren und Gegner 
überzeugen will. Hier muss die psychologische 
Bereitschaft des Rundfunkhörers geschaffen wer­
den, den Rundfunk tatsächlich hören zu wollen 
und willig aufeunehmen. Darbietungen, die sich 
an die gesamte Bevölkerung wenden, müssen 
leicht verständlich, abwechslungsreich und kurz 
sein.

Aus dieser Idee entstand zunächst ein schwerer 
Konflikt zwischen der RAVAG und der Presse, 
ein Konflikt, der nicht auf die 30er Jahre 
beschränkt blieb. Erinnert sei bloß an die Sturm­
läufe der österreichischen Tageszeitungen gegen 
die Ausweitung der Werbezeiten im ORF am 
Ende der Ara Bachers. So wie unter Bacher lief 
die Presse schon 1930 gegen die Idee Czeijas 
Sturm, weil sie Anzeigeneinbußen befürchtete. 
Czeija gab 1930 dem Druck der Presse nach und 
verkündete, dass „die Reklame nicht eher in Kraft 
treten“ werde, „bevor nicht jene Form gefunden 
ist, die allseits befriedigt“19 20. Ergert dazu: „Dabei 
blieb es denn auch. Selbst ein viel späteres, modi­
fiziertes Projekt für ,Kurzwellen-Werbesendun­
gen für das Ausland wurde nicht realisiert.“21
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14 ebd.,S. 137.
15 ebd., S. 123.
16 ebd., S. 140.
17 ebd., S. 137.
18 Vgl. ebd., S. 122.

19 Oskar Czeija: Probleme und Bedeutung des österreichischen 
Rundfunks. In: ReichspostNr. 330 vom 22.11.1933.

20 Vgl. ebda.
21 ebda.



m & Z  3/2004

Vehemente Zweifel daran, ob es wirklich so war, 
mehren sich, wenn man sich konkrete Beispiele — 
wie folgenden Werbespot -  vor Augen führt. Ein 
Beitrag, der nicht nur durch seinen Seltenheits­
wert besticht, sondern auch durch die liedhafte 
Art der Produktwerbung für ein Genussmittel 
von hohem nationalem Rang:

„In Ottakring, da is was los, so stolz san dort die 
Leit. Und fragt ma wem, warum denn bloß, sägt 
der ,Sans denn net gscheit? Wo Ottakring doch 
etwas hat, a Spezialität. Was wär denn nur die 
Wiener Stadt, wenns das net geben det. *

Refrain: Wir in Ottakring san Patrioten.
Das Motto is stets ,Mir san mir!’ Denn in 
Ottakring da wird geboten das köstliche 
Ottakringer Bier. Von hier aus da rollen 
die Fassln — die Fassln! — sie rolln in die 
weite Welt hinaus. Doch a u f alle Fälle, wir 
bleibn an der der Quelle und trinkens 
hier bei uns zu Haus!

In Ottakring, da redet man an eigenen Jargon.
Auch wer Hernalsnsch glänzend kann, versteht 
ka Wort davon. Doch nach am Krügerl oder mehr 
vom Ottakringer Bier scheint Ottakringrisch gär 
net schwer und spielend lernt mans hier. 
(Refrain)<tL1

Bei gegenwärtiger Betrachtung des Ottakringer- 
Werbespots kann es zwar nicht darum gehen, auf 
die völlig andersartige Stilform und Dramaturgie 
eines Werbespots aus der Zeit vor 1938 gegenüber 
uns heute gewohnten Werbeeinschaltungen im 
Hörfunk aufmerksam zu machen, doch Langzeit­
studien wären für eine neue Rundfunkgeschichte, 
unter Berücksichtigung unterschiedlicher Produk­
te der Genussmittelindustrie, unterschiedlicher 
Formgestaltungen und Inszenierungen von Wer­
bespots im historischen Verlauf, sinnvoll.

Zunächst jedoch müssten Werbeeinschaltungen 
aus der Zeit vor 1938 nach erst zu definierenden 
wissenschaftlichen Kriterien analysiert werden. 
Dazu bedürfte es freilich vorerst einer detekti­
visch angelegten Suche nach zumindest einigen 
Werbeeinschaltungen aus der Zeit vor 1938. 
Schwierigkeiten bei einer derartigen Recherche 
liegen darin, dass Firmen und Unternehmen 
noch um vieles sorgloser mit ihren „Archivalien“ 
umgegangen sind als der Österreichische Rund­

funk vor der Einrichtung des ORF-Archivs. Hilfe 
bei der Analyse von Werbeeinschaltungen aus der 
Zeit vor 1938 könnten vielleicht jene Werbespots 
bilden, die in der Nachkriegszeit produziert und 
ausgestrahlt worden sind. Die These, dass sich die 
Werbeeinschaltungen der Nachkriegszeit kaum 
von jenen der Zeit vor 1938 unterschieden 
haben, kann aus dem bislang freigelegten, dün­
nen Fundus an alten Werbespots allerdings nur 
schwach belegt werden.

Weitere Gelegenheiten, den wissenschaftlichen 
Appetit auf neue österreichische Rundfunkge­
schichtsschreibung zu steigern, könnten selbst­
verständlich auch in Verbindung mit Alltagsge­
schichte gesehen werden, mit Alltagsgeschichte 
im Sinne der historisch-kritischen Sozialwissen­
schaft. So wäre es z.B. lohnenswert, der Frage 
nachzugehen, ob die im September 1934 anläss­
lich des 10-Jahresjubiläums der RAVAG postu­
lierte Idee realisiert wurde, kollektives 
Radiohören einzurichten. Gedacht war daran, 
„Radiohörstuben“ bei den Gendarmeriekom­
manden, Gemeindevorstehungen und in Schulen 
einzurichten, um alle Kreise der Bevölkerung ins­
besondere in den Alpenregionen zu „erfassen“:

„ Um die bäuerliche Bevölkerung, a u f die es hier 
in erster Linie ankommt, zu gewinnen, müsste 
besonderes Gewicht daraufgelegt werden, Nach­
richten und Berichte zu Zeiten zu bringen, da die 
Leute Muße und Aufhahmsfähigkeit hiefür besit­
zen. Besonders geeignet dürften sich da die Sonn- 
und Feiertage, insbesondere die Zeit nach dem 
Gottesdienst erweisen. Es könnte dabei eine kurze 
Übersicht über die wichtigsten Ereignisse der 
Woche gegeben werden, eine Art politische 
Wochenschau, knapp, volkstümlich, mit auf­
klärenden und erläuternden Vergleichszijfern. 
Nach dem Bericht könnte ein landwirtschaftlicher 
Vortrag gesendet werden, im Anschluss daran 
allenfalls Schallplatten mit Bauernmusik.<n

Mindestens ebenso lohnenswert wäre es, die vie­
len Radiogedichte, die in Tageszeitungen und in 
Fachzeitschriften erschienen sind, zu analysieren, 
nicht aus germanistischer Sicht, sondern aus 
kommunikationswissenschaftlich, historisch-kri­
tischer Perspektive, zumal sie nicht selten sozial­
kritisch sind, wie folgende Beispiele belegen:

23 N.N.: Ein Jahrzehnt österreichischer Rundfunk. In: 
Reichspost. Nr. 256, 14.9.1934.
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Österreich 1924-1957". Aus: Medienarchiv W.D.
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Grübelei
Ganz ohne Murren trägt mein Stuhl die Last, 
Stumm steh die Dinge da vor meinen Blicken, 
Reglos und tot.
Ich bin allein... Nichts tönt zu mir in diese 
Stille,
Die mir die Sehnsucht nach dem Draußen weckt. 
Ein Schalterdruck
Und um mich tost und wellt es von Musik 
Und kost mit weichen Fingern meine Stirne.
Oh, Wunder Welt!
Das kleine Kästchen hat mich eingeschlossen 
In einen Strom des Lebens und des Klingens. 
Und wenns mich lockt, Amerika zu hören —
Ein leichtes Drehen nur an einer Scheibe:
Und schon ists da.
Und wieder sitz ich still -  nicht einsam mehr - , 
Wie so um mich die lichten Töne fluten.
So überwand der Mensch den Raum.
Mit einer Kühnheit ohnegleichen wart 
Er alten Glauben, alte Lehren fort 
Und schuf, was seine Väter nicht zu träumen 
Wagten.
Und ich gedenk’ der Türme und der stolzen 
Bauten,
Der Bilder und der Bücher mit den schönen 
Worten,
Die von dem Fühlen größter Menschen zeugen. 
So überwand der Mensch die Zeit —

Lang nach ihm werden sie on seinem Dasein 
Wissen.
Seltsame Menschheit!
So Stolzes kannst du schaffen, Großes denken -  
Und eins geläng dir nicht?
Nur Hunger, Not und Elend soll 
Für alle Zeit unüberwindlich sein?...

D er Arbeitslose beim Radio
Mein letzter Freund, der du ins Leihhaus musst, 
Fahr wohl!
Ich tausch’ dich gegen Wärme, Wurst und Kohl. 
Ich bin verlassen, trübe Lampe rußt.
Du warst mir bessrer Rausch als Alkohol:
Ich träumte mich mit dir in fernstes Land 
Weit fo r t .. .
Südliches Meer und firnenklarer Nord.
Zu Niegeschautem warst du Zauberband,
Und wenn ich auch die Sprache nicht verstand, 
Flog meine Sehnsucht schwingend im Akkord. 
Wie Frauenhand hat mich dein Hauch umkost. 
Aus Athertiefen Menschenbruderwort 24 25

Sprach Trost...
Vorbei der Schein im kalten Herd verglostZ 

Radio-Song
Wer abends mit seinem Rundfunkgerät 
von Sender zu Sender spazieren geht, 
hört die Walzer geigen und Tanzmusik 
und laut das Saxophongequiek 
in kühnem Rhythmus, mit frechem Text, 
als hätte die Tanzwut uns alle verhext.
Dann später kommt kühl der Nachrichtenmann
Und sagt die Kurse der Börsen an,
das Wetter von morgen wird prophezeit,
zur Abrüstung ist Europa bereit,
man redet in Genf, man spricht in Lausanne,
es wird schon besser, nur weiß man nicht wann.

Mit der Landeshymne wird Schluss gemacht 
Und sanft sagt der Sprecher „ Gute Nacht!“, 
das Programm von morgen, vergessen Sie nicht, 
den Gashahn zu schließen und Feuer und Licht -  
Wir drehn die Musikwasserleitung zu 
Und wünschen allen gute Ruh!

Nur manchmal bei atmosphärischem Glück, 
wenn man tastend die Wellen koppelt zurück, 
wird Hilversum oder Moskau gehört 
mit einem Lied, das die Walzer stört:
„ Wacht auf, Verdammte . . . "  in jedes Land 
wird das Lied des roten Senders gesandtP

Stärkere Berücksichtigung als bisher sollte gerade
in solchen Zusammenhängen dem Rundfunk als
Zukunftsträum gewidmet sein.

„Nie noch war das Schicksal einer großen Erfin­
dung so sehr au f die Mitarbeit aller gestellt, wie 
das des Radios. Ungeheures ist hier nur allein in 
den Jahren nach dem Krieg geschaffen worden. 
Dennoch hat jeder, der mit Radio zu tun hat, das 
bestimmte und beglückende Gefühl, dass wir noch 
an einem Anfang stehen. An dem von Fieber, von 
Leidenschaft, von Poesie umspielten Beginn einer 
unabsehbaren Menschheitsentwicklung. Es ist 
Zukunft im Radio, eine bessere Zukunft; man 
atmet freier in seinem Umkreis. Dieses Gefühl soll 
man haben, wenn man unsere Zeitschrift liest. Sie 
wendet sich an jedermann. Radio ist fü r  alle. ‘ö6

Rund zehn Jahre später war der Zukunftstraum
noch nicht verflogen, die Euphorie war aber
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24 Beide Gedichte: Arbeiterzeitung Nr. 150, 31.5.1932 , S. 7.
25 Wenzel Sladek: Radio-Song. In: Rundfunk fü r  alle. 

Illustrierte Wochenschrift fü r  den Rundfunkhörer und 
Radiobastler. 1. Jg, Heft 1. Wien, 3.9.1932, S. 1.

26 N.N.: Was wir bringen. In: Radiowelt. Illustrierte
Wochenschrift fü r  jedermann. Wien, 9. März 1924. Heft 1,
S . l .
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dahin angesichts dessen, was in manchen Län­
dern aus dem Radio geworden war. Kaum mehr 
war wie zuvor die Rede von den ungeahnten 
Möglichkeiten, die das neue Medium zum 
Zwecke der Annäherung der Menschen brächte:

„Was das Jahrhundert grenzenlos verehrte, die 
Masse, — nun geschehe ihr ein Recht; Gemein­
schaft, tröstliche, die dies Geschlecht, in großen 
Städten einsam, heiß begehrte, sei uns fortan in 
schönem Maße erfüllt. Vom Wunder dieser Welt 
ein Widerschein ist bis zu fernsten Leben vorge­
drungen, dem Namenlosen reden diese Zungen 
und das Erlebnis wurde allgemein. “ 27

Stärkere oder überhaupt neue Berücksichtigung 
sollte dem Spannungsfeld von Politik und Rund­
funk der 30er Jahre gewidmet werden, nicht min­
der aber dem Spannungsfeld von Kirche und 
Rundfunk. Im Folgenden seien die Visionen eines 
politischen und eines kirchlichen Oberhaupts ein­
ander gegenübergestellt:

Der Bundeskommissär für Heimatdienst, Walter 
Adam, wünschte sich 1934 vom Rundfunk puren 
Verlautbarungsjournalismus:

„Bei Sendungen politischen Inhalts ist eine 
Unterscheidung zu machen zwischen solchen, die 
aus Forderungen des politischen Kampfes her­
vorgehen und solchen, die der Aufklärung der 
Bevölkerung dienen sollen. Diese zweite Art soll­
te meines Erachtens der Staat zu einer dauern­
den, methodisch organisierten Einrichtung 
machen. Die Bevölkerung soll durch den Rund­
funk von Fall zu Fall über geplante Gesetze oder 
Verordnungen von allgemeiner Bedeutung unter­

richtet werden, (...) über das Funktionieren des 
staatlichen Verwaltungsapparates aufgeklärt wer­
den, kurz, es sollen jen e a u f ihre Rechnung kom­
men, die sich ein sachlich begründetes Urteil über 
die Erscheinungen und den Mechanismus des 
staatlichen und wirtschafilichen Lebens bilden 
wollen. Ich sehe hier eine ganz große, staatspoli­
tische Aufgabe, die der Staat in Zusammenarbeit 
mit dem Rundfunk zu lösen hat... m

Kardinal-Erzbischof Innitzer dankte der RAVAG 
1934 für die Einführung einer „geistlichen Stun­
de“ ab 2. Juli 1933, die nach dem bis dahin gel­
tenden Prinzip des Neutralismus undenkbar gewe­
sen wäre, mit einer Lobrede auf den Hörfunk:

„Die gewaltigen technischen Neuerungen, wie sie 
der Rundfunk darstellt, sind ein Geschenk des 
Himmels, fü r das wir dankbar sein müssen. Ihr 
Ätherwellen, lobet den Herrn! Wir dürfen eben 
nicht das Böse dulden, das daraus in frevelhafier 
Hand entstehen könnte, sondern müssen das 
Neue in den Dienst des Guten stellen und uns 
dabei freuen, dass uns ein neues Mittel und 
Werkzeug zu segensreicher Arbeit gegeben 
wurde.

Mit diesem Beitrag konnten nur einige Schaubil­
der entworfen, nur einige Schlaglichter geworfen 
werden, die nach dem bis dahin in der RAVAG 
geltenden Prinzip des Neutralismus undenkbar 
gewesen wären. Eine andere als bisher betriebene 
Hörfunkgeschichtsforschung, die nationales und 
internationales Interesse wecken will, muss vom 
Esprit einer Fernsehgeschichte ä la Dietrich 
SchwarzkopP0 erfüllt sein.

Wolfgang DUCHKOWITSCH (1942)
Dr.phil, Univ. Prof, am Institut für Publizistik- und Kommunikationswissenschaft der 
Universität Wien; Leiter zahlreicher kommunikationshistorischer Projekte. Hauptarbeits­
gebiete: Medien und Kom m unikation zwischen Missbrauch und Aufklärung. Zahlreiche 
kommunikationshistorische Veröffentlichungen.

Verena WAHL (1980)
M ag.phil.# Dissertantin am Institut für Publizistik- und Kommunikationswissenschaft der 
Universität Wien.

27 Karl Wenrich: Die Sender. In: Mikrophon. Das Magazin 
fü r  den Rundfunkhörer. Hg. von der RAVAG. Heft 3. Jg., 
1. April 1934.

28 N.N.: Die Beziehungen zwischen Staat und Rundfunk. In: 
ReichspostVh. 278, 6 .10.1934.

29 Reichspost Nr. 280, 8 .10.1934: ebda. bzw. Kardinal- 
Erzbischof Dr. Innitzer über die Bedeutung des Rundfunkes.

In: Die Radiopost. Mitteilungen des Österreichischen 
Radiobundes. Folge 3/4. Winter 1934/35. 1. Jg.

30 Vgl. Dietrich Schwarzkopf: Geschichte des Fernsehens. In: 
Joachim-Felix Leonhard (Hg.): M edienwissenschaf . Ein 
Handbuch zur Entwicklung der Medien und 
Kommunikationsformen. Berlin/New York 2001, S. 1539- 
1551.
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„Graue Radiotheorie"
Frühe Beiträge zur Rundfunkforschung am Institut für 
Zeitungswissenschaft der Universität Wien

Gaby Falböck / Bernd Semrad

Der Rundfunk kann ähnlich wie die Zeitung 
wirken, nur noch viel aktueller und vielseitiger. 
Aber beide, Zeitung und Rundfunk, sprechen die 
Sprache des Volkes und sind damit befähigt, in 
den Dienst einer wirksamen Propaganda, sei es 
zur Vorbereitung von Wahlen, aber auch zur Vor­
bereitung von Kriegen, gestellt zu werden.'

Vorspann

Die Zeitungswissenschaft war keine Friedenswis­
senschaft.1 2 Auch nach dem Ende des Nationalso­
zialismus waren noch in weiten Teilen des Faches 
normative Zugänge verbreitet, die die Publizistik 
im Dienst der Propaganda sahen -  und auch aus 
diesem Blickwinkel untersuchten. Dieser Beitrag 
versteht sich als eine Rückschau auf frühe Beiträ­
ge zur Rundfunkforschung, die am Wiener Insti­
tut für Zeitungswissenschaft als Dissertationen 
approbiert wurden. Während etwa in den USA 
und Großbritannien3 bereits in den 30er Jahren 
rundfunkwissenschaftliche Institute eröffnet wur­
den, fällt die akademische Verortung dieses For­
schungsfeldes hierzulande schwerer. Abgesehen 
vom Versuch der Nationalsozialisten, Rundfunk­
wissenschaft erstmals als eigenständiges Fach zu 
etablieren,4 lag die Zuständigkeit in Österreich 
nach 1943 in erster Linie bei der Zeitungswissen­
schaft.
Obwohl seit der Gründung der Radio-Verkehrs 
AG (RAVAG) 1924 Rundfunk in Österreich eta­
bliert war, blieb die wissenschaftliche Beschäfti­

gung mit diesem Phänomen weitgehend aus. Erst 
rund 60 Jahre nach dem Eintritt des „neuen 
Mediums“ in die Öffentlichkeit entstand die erste 
umfassende Arbeit zu Entwicklung und 
Geschichte des Rundfunks in Österreich. Theo­
dor Venus leistete in seiner Dissertation von 1982 
Pionierarbeit,5 konnte er doch bloß auf spärlich 
vorhandene kommunikationswissenschaftliche 
Untersuchungen zum Radio in Österreich 
zurückgreifen -  was zu guten Teilen damit zu tun 
hat, dass sich das Fach bis in die 60er Jahre als 
Z^>w/zg3wissenschaft verstand und somit auch 
nur wenige „rundfunkwissenschaftliche“ Disser­
tationen hervorbrachte.6
Neben der Zeitungswissenschaft beschäftigten 
sich an der Universität Wien nur noch 
Dissertantlnnen der Theaterwissenschaft mit 
dem Thema Rundfunk. Im Zentrum dieser 
Betrachtungen stand jedoch vornehmlich die 
Analyse spezieller Programmgattungen, wie des 
Fiörspiels, der Oper oder der Rundfunkmusik.7 
Die Auswahl des vorliegenden Beitrags 
beschränkt sich aus fachhistorischen und wissen­
schaftstheoretischen Gründen auf Dissertationen 
am Institut für Zeitungswissenschaft der Univer­
sität Wien. Die Wahl des Zeitraums fiel auf die 
Jahre von 1946 bis 1938, also von der Wieder­
eröffnung des 1939 gegründeten und 1942 eröff- 
neten Instituts bis zum Abgang des ab 1946 ein­
gesetzten kommissarischen Institutsleiters Eduard 
Ludwig.8
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1 Eleonore Gläser: Die Propaganda ft ir  die österreichischen 
Wahlen 1949. Parteien, Propaganda, Verlauf. Phil. Diss. 
Univ. Wien 1951, hier S. 199.

2 Vgl. Hans Heinz Fabris: Kriegs- oder Friedenswissenschaft? 
Zu unterschiedlichen Traditionen der Kommunikations­
forschung. In: Medien Journal 1/1991, S. 43-48.

3 Siehe dazu etwa Eduard Ludwig: Moderne 
Rundfunkforschung. In: Radio-Television. Zeitschrift fü r  
Rundfunkforschung. Jg. 1 (1953), Heft 1, S. 4-6.

4 Vgl. Arnulf Kutsch: Rundfunkwissenschaft im Dritten 
Reich. Geschichte des Instituts Ju r Rundfunkwissenschaft der 
Universität Freiburg. München 1985.

3 Theodor Venus: Die Entstehung des Rundfunks in
Österreich. Herkunft und Gründung eines Massenmediums. 
3 Bde. Phil. Diss. Univ. Wien 1982.

6 den Versuch der Etablierung einer
rundfunkwissenschaftlichen Abteilung am Institut für
Zeitungswissenschaft ausgenommen. Siehe dazu II. 1.

7 Venus, Die Entstehung des Rundfunks in Österreich, Teil I: 
Voraussetzungen und Entwicklung des Funkwesens in der 
kuk. Monarchie, Einleitung, S. 1-3.

8 Zur Wiener Institutsgeschichte, insbesondere strukturellen 
und personellen Entwicklungen, siehe vor allem Wolfgang 
Duchkowitsch: Zeitungswissenschaft „an der schönen 
heimatlichen DonaustadtAufbau, Errichtung und Funktion 
des Wiener Instituts fü r  Zeitungswissenschaft. In: Gernot 
Heiss/Siegfried Mattl/Sebastian Meissl/Edith Saurer/Karl 
Stuhlpfarrer (Hg.): Willfährige Wissenschaft. Die Universität 
Wien 1938 bis 1945. (=Österreichische Texte zur 
Gesellschaftskritik 43). Wien 1989, S. 155-178 sowie ders.: 
Zeitungswissenschaft im kriegsbeschädigten Österreich. 
Leitbilder Jur und gegen Hochschulkurse Jur Pressewesen — 
1919. In: ders./Hannes Haas/Klaus Lojka (Hg.):
Kreativität aus der Krise. Konzepte zur gesellschaftlichen 
Kommunikation in der Ersten Republik. (= Festschrift für 
Marianne Lunzer-Lindhausen.) Wien 1991, S. 7-45.
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I Ausgangspunkt

Die Beschäftigung mit frühen Arbeiten zum 
Thema Rundfunk bzw. Radio und Hörfunk fußt 
auf der These, dass die in diesen Dissertationen 
erarbeiteten Ergebnisse und Erkenntnisse nicht 
bloß deskriptiven9 Charakter aufweisen, sondern, 
indem sie Struktur-, Ideen- und Sozialgestalt10 des 
Radiowesens zu analysieren versuchten, bereits 
sozialwissenschaftlichen Anspruch hatten. 
Impulsgeber für diese Annahme war nicht zuletzt 
die Rückschau auf die untrennbar mit dem 
Namen Paul E Lazarsfeld verbundene sozialwis­
senschaftliche Forschungstradition im Wien der 
30er Jahre. Venus zufolge bildeten

einige unter der Ägide Paul Felix Lazarsfelds am 
Wiener Institut fü r  Psychologie verfaßte Disserta­
tionen und von der „Wirtschaftspsychologischen 
Forschungsstelle“ durchgefuhrte empirische Auf­
tragsstudien, darunter die im Herbst 1931 im 
Auftrag der RAVAG durchgeführte Umfrage über 
die Programmwünsche der Radiohörer11

lange Zeit die Ausnahme „aus der sonst vollstän­
digen Ignorierung des Hörfunks durch die akade­
mischen Wissenschaften“12.
Die Analyse der angesprochenen Dissertationen -  
von Venus auch als „umfangreiche Monogra­
phie“13 angekündigt -  musste jedoch zwangsläu­
fig ausbleiben, da tatsächlich nur eine (!) derarti­
ge Arbeit am Institut für Psychologie approbiert 
wurde. Den Trugschluss, wonach Lazarsfeld als 
Doktorvater mehrerer derartiger Arbeiten fun­
gierte, konnte Christian Fleck 1990 aufklären: 
Demnach sei dieser auf eine Form „autobiogra­
phischer Selbstüberhöhung“ zurückzuführen.14 
Diese einzige Dissertation stammt von Herta

Herzog:15 Die im Mai 1931 im Auftrag der 
RAVAG angefertigte empirische Untersuchung16 
kann durchaus als Vorbote der -  ebenfalls von 
Venus erwähnten -  im darauf folgenden Herbst 
von der Wirtschaftspsychologischen Forschungs­
stelle durchgeführten RAVAG-Hörerbefragung 
gewertet werden. Diese Studie zählt neben den 
„Arbeitslosen von Marienthal“ zu den Pionierlei­
stungen Lazarsfelds. Die Progressivität dieses For­
schungsvorhabens manifestierte sich in dem zu 
dieser Zeit selbst in den USA erst in Entwicklung 
begriffenen Charakter einer „Massenbefragung“ 
und dem methodischen Instrumentarium. Insge­
samt wurden die Programmwünsche von rund 
110.000 (!) Radio-Hörerinnen mittels Fragebo­
gen eruiert und ausgewertet.
Beide Arbeiten werden heute wie selbstverständ­
lich als Vorläufer für die empirische Sozialfor­
schung begriffen, konnten jedoch hierzulande 
nicht traditionsbildend wirken. Vielmehr fielen 
sie erst im amerikanischen Exil Lazarsfelds auf 
fruchtbaren Boden. So stellte die RAVAG-Studie 
das Vorbild für Arbeiten im Bereich der US-Rezi- 
pientenforschung dar, etwa das „Princeton Radio 
Project“ 1937.17
Die Zäsur des Austrofaschismus und des Natio­
nalsozialismus mit dem damit verbundenen intel­
lektuellen Aderlass führte dazu, dass diese For­
schungstradition in Österreich vorderhand 
gestorben war und für Jahrzehnte vergessen blei­
ben sollte. Sozialwissenschaftliche Orientierun­
gen fanden erst im Laufe der 60er Jahre Einzug in 
die Denkgebäude der deutschsprachigen Kom­
munikationswissenschaft -  wobei es sich zu guten 
Teilen um einen Re-Import handelte. Und erst 
Jahrzehnte nach deren Erstellung konnte die 
„legendäre“ RAVAG-Studie 1990 von Paul Neu-
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9 Vgl. dazu die weiter unten näher begründete Betonung 
der „Zeitungskunde“ (nicht nur) in der österreichischen 
Zeitungswissenschaft.

10 Diese schlüssige Herangehensweise an Aspekte der 
Fachgeschichte schlagen Stefanie Averbeck und Arnulf 
Kutsch vor. Vgl. Stefanie Averbeck/Arnulf Kutsch: Thesen 
zur Geschichte der Publizistikwissenschaft 1900-1960. In: 
Wolfgang Duchkowitsch/Fritz Hausjell/Bernd Semrad 
(Hg.): Die Spirale des Schweigens. Zum Umgang m it der 
nationalsozialistischen Zeitungswissenschaft. 
(=Kommunikation.Zeit.Raum 1). Münster 2004, S. 55-66.

11 Theodor Venus: Wege zu einer Programmgeschichte des 
österreichischen Hörfunks. In: Manfred 
Bobrowsky/Wolfgang R. Langenbucher (Hg.): Wege zur 
Kommunikationsgeschichte. (=Schriftenreihe der Deutschen 
Gesellschaft für Publizistik- und 
Kommunikationswissenschaft 13). München 1987, S. 
483-500, hier S. 484.

12 Ebd.
13 Ebd.
14 „Auch für diesen Teil von Lazarsfelds autobiographischem

Bericht gilt, [...]: Allzu wörtlich genommen, gelangt man

zu einem falschen Bild der Dinge.“ Christian Fleck: Vor 
dem Urlaub. Zur intellektuellen Biographie der Wiener Jahre 
PaulF Lazarsfelds. In: Wolfgang R. Langenbucher (Hg.): 
Paul F. Lazarsfeld. Die Wiener Tradition der empirischen 
Sozial- und Kommunikationsforschung. (=Schriftenreihe der 
Deutschen Gesellschaft für Publizistik- und 
Kommunikationswissenschaft 16). München 1990, S. 49- 
74, hier S. 61. Fleck bezieht sich dabei auf die in der 
Retrospektive verklärten Darstellungen von Lazarsfelds 
wissenschaftlicher Tätigkeit in seinen Wiener Jahren.

15 Herta Herzog: Stimme und Persönlichkeit. Phil. Diss. Univ. 
Wien 1932.

16 Die Autorin setzt sich darin mit dem Zusammenhang von 
Stimme und Persönlichkeit eines Radio-Sprechers -  
gleichsam als „akustisches Aushängeschild“ eines Senders — 
auseinander. In Anlehnung an das englische Pears- 
Experiment wurden 2700 Hörerinnen befragt. Vgl. dazu 
auch Venus, Wege zur Programmgeschichte..., S. 498.

17 Paul Neurath: Paul Lazarsfelds Beitragzu den Anfängen der 
Massenkommunikationsforschung. In: Langenbucher, Paul 
F. Lazarsfeld, S. 75-86, hier S. 85.
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rath (wieder) entdeckt werden -  sie wurde lange 
nach dem Tod Lazarsfelds in dessen Nachlass 
gefunden18 und in weiterer Folge, ergänzt um 
Einschätzungen und Bewertungen aus heutiger 
Sicht, publiziert.19

II Anknüpfungspunkte

Die wissenschaftliche Beschäftigung mit dem 
Hörfunk war also schon früh von Diskontinuitä­
ten geprägt. Waren es Lazarsfeld und seine Mitar­
beiterinnen, die schon vor der NS-Zeit sozialwis­
senschaftliche (Rezipienten-)Forschung betrie­
ben, verstand sich die (deutsche) Zeitungswissen­
schaft zu dieser Zeit hauptsächlich als Kader­
schmiede für Journalisten — die wenigen Ansätze 
einer soziologischen Ausrichtung20 und damit 
einer Verbreiterung des Faches (nicht zuletzt 
unter Hinzunahme der „neuen Medien“ Film 
und Rundfunk) waren mit der NS-Wissen- 
schaftspolitik nicht kompatibel. Dies sollte auch 
in der Nachkriegszeit nicht ohne Folgen blei­
ben.21

Auch das Institut für Zeitungswissenschaft an der 
Universität Wien stand in dieser Tradition. Die 
Folge war eine 1945 oktroyierte Fokussierung des 
Gegenstandes auf Pressegeschichte. Die unsichere 
Zukunft des Instituts wurzelte überdies in der 
dünnen Personaldecke: Kommissarische Leiter 
organisierten nach der Wiedereröffnung 1946 
einen „Notbetrieb“, lediglich Marianne Lunzer- 
Lindhausen als einzige Mitarbeiterin, ab 1954 
um Kurt Paupie ergänzt, sowie „die Zeitung“ als 
Erkenntnisobjekt führten zu einer Reduktion auf 
die deskriptiv orientierte Zeitungskunde, zur 
weitgehenden Konzentration auf die Frühge­
schichte der Presse.22

Die Versuche, Aspekte der Rundfunkforschung 
in wissenschaftliche Orientierungen aufzuneh­
men, blieben weiterhin spärlich. Genährt von der 
Erkenntnis der gesellschaftlichen Relevanz des

Rundfunks, dem immer noch nachhallenden 
Eindruck des „Propagandamediums“ Radio und 
der in anderen Ländern schon verwirklichten 
Vision der Tele-Vision, wurde 1952 ein ambitio­
niertes Projekt aus der Taufe gehoben. Die „Aus­
blendung“ des Rundfunks aus dem wissenschaft­
lichen Erkenntnisinteresse war damit -  zumin­
dest für kurze Zeit -  beendet.

11.1 Rundfunkwissenschaft in der 
Zeitungswissenschaft

Diese (letztlich) vergebene Chance der Etablie­
rung von Rundfunkforschung und damit der 
Ausweitung des Faches zu einer PublizistikWissen­
schaft stellt die Institutionalisierung der Rund­
funkwissenschaftlichen Abteilung am Institut Rir 
Zeitungswissenschaft dar. Maßgeblich verant­
wortlich dafür waren Eduard Ludwig und der 
stellvertretende Direktor bei Radio Wien, Karl 
Rössel-Majdan. Während Ludwig die rundfunk­
wissenschaftlichen Ambitionen mit dem enormen 
kulturellen und sozialen Stellenwert des Radios 
argumentierte23, stand für Rössel-Majdan die enge 
Verzahnung zwischen praktischer Ausbildung und 
wissenschaftlicher Forschung im Vordergrund. 
Mit dem Blick in die USA wollte der „Pionier der 
österreichischen Rundfunkforschung“24 neue 
Wege der Hörerforschung beschreiten und so 
weniger statistische denn „kritisch-soziologische“ 
Rundfunkwissenschaft betreiben.25 Rundfunk 
sollte nach wirtschaftlichen, sozialen und kulturel­
len Gesichtspunkten untersucht werden, ohne 
jedoch die soziologischen Faktoren allgemein und 
die Wünsche und Motive der einzelnen Rezipient- 
Innen im Besonderen zu vernachlässigen.
Mit dieser Programmatik gelang es, Ende 1952 
die „Stiftung für Rundfunkforschung“ ins Leben 
zu rufen, deren Zweck die Errichtung und Erhal­
tung des Rundfunkwissenschaftlichen Instituts 
an der Universität Wien war. Die in weiterer 
Folge als „Abteilung für Rundfunkkunde des Zei­
tungswissenschaftlichen Instituts der Universität
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18 Ebd.,S. 76.
19 Mark Desmond (Hg.): Paul Lazarsfelds Wiener RAVAG- 

Studie 1932. Der Beginn der modernen Rundfunkforschung. 
(Musik und Gesellschaft 24). Wien 1996.

20 Siehe dazu ausführlich Stefanie Averbeck: Kommunikation 
als Prozeß. Soziologische Perspektiven in der 
Zeitungswissenschaft 1927-1934.
(Kommunikationsgeschichte 8). Münster 1999. (Zugleich 
Phil.Diss. Münster 1999).

21 Konkret angesprochen ist die Ausrichtung als Führungs­
und Propagandawissenschaft (siehe dazu detailliert die 
folgenden Abschnitte).

22 Vgl. Duchkowitsch, Zeitungswissenschaft „an der schönen
heimatlichen Donaustadt“ sow ie  ders., Zeitungswissenschaft

im kriegsbeschädigten Österreich.
23 Ludwig, Moderne Rundfunkforschung, S. 4.
24 Rössel-Majdan leitete seit 1951 die Abteilung für 

Rundfunkforschung der Generaldirektion des 
Österreichischen Rundfunks. 1953 legte er ein lange Zeit 
als „Handbuch“ zur Einführung in die Rundfunkkunde 
gehandeltes Werk vor -  Karl Rössel-Majdan: Der 
Rundfunk. Vorgeschichte und Wesen. Wien 1953. Vgl. dazu 
auch Karl Rössel-Majdan: Rundfunk und Kulturpolitik. 
Ein Beitrag zur Kultursoziologie. Köln 1962.

25 Zur Programmatik siehe Karl Rössel-Majdan: Neue Wege 
der Hörerforschung. In: Radio-Television. 1. Jg. (1953), 
Heft 1, S. 14-22, hier insbesondere S. 17-18.
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Wien“ fungierende Einrichtung sah sich vor 
allem der praxisorientierten Ausbildung ver­
pflichtet: Die „Lehre vom Rundfunk“ sollte im 
Rahmen eines sechssemestrigen „Lehrganges der 
Rundfunkkunde“ vor allem jenen offen stehen, 
die keinen Doktoratsabschluss anstreben, son­
dern vielmehr zum Zweck der Aus- und Weiter­
bildung in der Rundfunkpraxis ein Diplom erlan­
gen wollen.26
Als „Sprachorgan“ der „Stiftung für Rundfunk­
forschung“ wurde Anfang 1953 die wissenschaft­
liche Zeitschrift Radio-Television aus der Taufe 
gehoben. Rössel-Majdan bemühte sich als verant­
wortlicher Redakteur um internationalen Gedan­
kenaustausch -  die zweisprachige (!) Erschei­
nungsweise sollte den Anschluss an die weltum­
spannende rundfunkwissenschaftliche scientific 
community unterstreichen. Obwohl dies gelungen 
scheint -  so finden sich Beiträge über den Rund­
funk in den USA und England genauso wie in 
Ägypten und Indien -  wird Radio-Television nach 
nur drei Ausgaben eingestellt.
Die Gründe dafür wie auch insgesamt die Grün­
de für das Versiegen der rundfunkwissenschaftli­
chen Ambitionen am Institut für Zeitungswissen­
schaft sind bis heute nicht gänzlich geklärt -  so 
harrt die Frage nach dem Verbleib der Stiftungs­
gelder nach wie vor der Beantwortung. Evident 
scheint, dass das Ende des Instituts weitgehend in 
persönlichen Gründen Rössel-Majdans zu suchen 
ist. Er konzentrierte sich mit dem nahenden 
Abzug der Alliierten und damit auch der Überga­
be aller Sendergruppen an den Österreichischen 
Rundfunk wieder auf seine Tätigkeit in dessen 
Forschungsabteilung.27 Damit war eine vielver­
sprechende Erweiterung des wissenschaftlichen 
Horizonts der eng dimensionierten Zeitungswis­
senschaft gescheitert.

Denn die in den programmatischen Ankündi­
gungen des Rundfunkwissenschaftlichen Instituts 
aufgeworfenen soziologisch orientierten Fra­
gestellungen und sozialwissenschaftlichen theore­
tisch-methodischen Ansätze finden sich in zeit­
genössischen Dissertationen kaum. Während 
etwa von Rössel-Majdan Ansätze zu einer rezipi­
entenorientierten Forschung forciert wurden, 
gingen von diesen Perspektiven keine nachhalti­

gen fachlichen Impulse für rundfunkwissen­
schaftliche Abschlussarbeiten aus.

Ill Radio-Ideologien: 
Rundfunkforschung im Schatten 
der Propaganda

Bis 1958 entstanden am Institut für Zeitungswis­
senschaft in Summe sechs Dissertationen,28 die 
das Phänomen Rundfunk thematisierten und in 
weiterer Folge auf ihren wissenschaftlichen 
Gehalt untersucht werden sollen.
Radio -  das Medium der Zukunft? Inwieweit 
diese Einschätzung auch durch wissenschaftliche 
Erkenntnisse gestützt ist, soll über folgende zen­
trale Fragenkomplexe geklärt werden: Welche 
Ansichten und Einsichten, welche Ergebnisse 
und Versäumnisse boten diese historischen Studi­
en zum Hörfunk? Von welchen theoretischen 
Annahmen und Bezugsrahmen gingen die Autor­
innen aus, wenn über den Stellenwert, den Cha­
rakter und die Funktionen des Radios geschrie­
ben wurde? Wirkte die Instrumentalisierung des 
Hörfunks für propagandistische Zwecke des NS- 
Regimes auch in der „Nachkriegszeit“ noch nach, 
hatte der „Volksempfänger“ gleichsam seine eige­
ne „Entnazifizierung“ überlebt? Wurde „Radio“ 
als technisches Artefakt angesehen oder unter der 
Prämisse seines „massenmedialen“ Wirkungspo­
tenzials; als Subsystem der Öffentlichkeit oder als 
konstituierender Faktor dieser; als Leitmedium 
oder schon als Begleit- und Unterhaltungsmedi­
um? Welche theoretisch-methodischen Zugänge 
dominierten: Waren es Derivate der weitgehend 
deskriptiv-normativen zeitungswissenschaftlichen 
Herangehensweise oder formten sich bereits 
„Vorboten“ der Publizistikwissenschaft, einer 
sozialwissenschaftlich orientierten Forschung?
Im Mittelpunkt des analytischen Interesses stan­
den folgende Dissertationen:
— Emil Zälesäk: Propaganda und Wort. Phil. Diss. 
Wien 1947.
— Otto Zundritsch: Probleme des amerikanischen 
Rundfunks unter besonderer Berücksichtigung des 
Verhältnisses Radio-Presse. Phil. Diss. Wien 1950.
— Eleonore Gläser: Die Propaganda fü r  die öster­
reichischen Wahlen 1949. Parteien, Propaganda, 
Verlauf. Phil. Diss. Wien 1951.
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26 N.N.: Die Lehre vom Rundfunk. In: Radio-Television. 1. Jg. 
(1953), Heft 1, S. 8.

27 Rössel-Majdan, Rundfunk und Kulturpolitik, S. 9. Siehe 
dazu auch Edith Dörfler/Wolfgang Pensold: Das 
Rundfunkwissenschaftliche Institut an der Universität Wien. 
In: Medien & Zeit, Jg. 13 (1998), S. 49-55, hier S. 55.

28 In Relation dazu sind bis zu diesem Zeitraum insgesamt 
bereits rund 200 Studienabschlüsse zu verzeichnen. Vgl.

dazu Wolfgang Monschein/Fritz Randl: 50 Jahre Institut 
fü r  Publizistik- und Kommunikationswissenschafi der 
Universität Wien (1942-1992). Eine Analyse des 
Lehrveranstaltungsangebotes und der Abschlußarbeiten von 
Sommersemester 1942 bis Wintersemester 1991/92. Ein 
Beitrag zur Geschichte des Faches in Österreich. Dipl.Arb. 
Univ. Wien 1995, S. 223-224, S. 514-526.
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— Hans Hornegg: Probleme und Methoden der Mas­
senbeeinflussung. Phil. Diss. Wien 1954.
— Emanuel Guber: Österreichischer Staatsvertrag 
und Öffentliche Meinung. Phil. Diss. Wien 1955.
— Manfred Dummer: Von den Kriterien der tech­
nischen Medien in der Publizistik. Phil. Diss. Wien 
1957.

Obgleich diese Arbeiten das Phänomen Radio 
sehr heterogen thematisierten und kontextuali- 
sierten, lassen sich dennoch drei grobe Betrach­
tungsmuster erkennen, die die im Folgenden vor­
genommene Strukturierung erklären. Und ob­
wohl die oft kongruent anzusehenden theoreti­
schen Hinleitungen wie auch die gewonnenen 
Erkenntnisse nicht trennscharf voneinander ab­
zugrenzen sind, wurde zum Zweck der besseren 
Lesbarkeit diese Gewichtung vorgenommen: Der 
wissenschaftliche Kern der Dissertationen wurde 
dem Verhältnis von „Rundfunk und Propagan­
da“, von „Rundfunk und Demokratie“ sowie 
dem Verhältnis „Zeitung, Rundfunk und Televi­
sion“ zugeordnet.

111.1 Rundfunk und Propaganda

Aufbauend auf einer Huldigung seines „hochver­
ehrten Lehrers“ Eduard Ludwig, versucht Emil 
Zälesak in seiner Dissertation von 1947, „die 
Substanz der Propaganda und die Motivierung 
ihrer Aktion und Wirkung zu erfassen“. Zu die­
sem Zweck trachtet er danach, sich „von der alten 
Methode der Propagandaforschung zu lösen und 
einen neuen Weg aus dem Aspekt der Psychoana­
lyse und der Trieb- und Gefühlspsychologie zu 
suchen.“29 Gerade der „totale Einsatz der Propa­
ganda“ im Zweiten Weltkrieg und „ihre Gleich­
stellung mit den Waffen der kämpfenden Front“ 
habe deutlich gezeigt, „wieweit ihr Aktionsradius 
reicht und dass sie durch Anwendung von auf die 
Psyche des Individuums berechneten Mitteln 
imstande ist, bis in das Unterbewusstsein durch­
zudringen und somit einen latenten psychologi­
schen Zustand in einer gewünschten Konstellati­
on zu bewirken“.30 Deutlicher jedoch kann die

29 Emil Zälesäk: Propaganda und Wort. Phil. Diss. Univ. 
Wien 1947, Vorwort.

30 Ebd.
31 Ebd., S. 7.
32 Ebd., S. 25.
33 „Nach einem Ausspruch Goebbels wäre die Masse eine 

schwache, faule, feige Mehrheit von Menschen.“ — 
Zälesak, Propaganda und Wort, S. 2 Iff.

34 Zälesak, Propaganda und Wort, S. 95-96.

„alte“ Propagandaforschung nicht hervortreten -  
wenn von der Allmacht der propagandistischen 
Mittel die Rede ist. Durch „Triebe und Gefühle“ 
werde eine „neue psychologische Situation“ 
geschaffen, „die wir unter dem Begriff der Mas­
senpsychose kennen“.31 Man könnte also, so Zäle­
sak, die [zu beeinflussende] psychologische Masse 
definieren als „eine von Trieben und Gefühlen 
unter möglichst weitgehender Ausschaltung des 
Intellekts gebildete Einheit von Individuen“.32 
Ein Erklärungsmuster für den massenhaften Tau­
mel des erst kurz zuvor überwundenen National­
sozialismus, abgeleitet aus „Trieben und Gefüh­
len“? Zälesak lässt uns zwar darüber im Unklaren, 
definiert aber -  Goebbels nicht unähnlich33 -  
„Masse“ von der Kanzel des Gelehrten herab. 
Vielmehr gelte es

zu überzeugen, das Einzelindividuum und die 
Masse. Man darf dabei nicht mit einem Intelli­
genzniveau rechnen. Im Gegenteil: Wie die 
Masse, so ist auch die grösste Zahl der Individu­
en, dort wo es um ihr Wohl und Wehe geht, oft 
von schwerfälliger Aufnahmefähigkeit. Deshalb 
ergibt sich die Notwendigkeit einer Wiederho­
lung in gewissem Abstand. Dazu aber erweist 
sich das Schlagwort am geeignetsten .34

Das Wort sei insgesamt der wichtigste psycholo­
gische Wirkungsfaktor: „Dieses erweckt Vorstel­
lungen, welche durch ihre Reaktionsmöglichkeit 
auf Gefühle und Triebe den Willen zur Tat wer­
den lassen.“35 Seinem im Titel manifestierten 
Kernthema nähert sich der Autor über eine Defi­
nition von Propaganda als „eine friedliche Durch­
dringung der Meinungswelt mit positiven Werbe­
inhalten“, die sich auf öffentliche Angelegenhei­
ten beziehen. Ihre Werbeobjekte seien meist die 
Lauen, Schwankenden und Verständnislosen. 
Hauptinstrument sei Beharrlichkeit.36 Und wenn 
die Mittel der Propaganda unzulänglich sind, 
gehe man zur Agitation über: „kämpferische Wer­
bung“ -  Angriffe mit negativen Mitteln.37 
Nicht ganz so friedlich wie obige Definition 
scheint Zälesaks ureigenste Sichtweise von Propa­
ganda zu sein, zähle sie doch „zu den gefährlich-

35 Ebd., S. 29-30. Ob diese „Taten“ auch im Sinne einer 
„Handlungsbereitschaft zur Durchsetzung gemeinsamer 
Interessen“ zu verstehen ist, wie es Ronneberger in seiner 
umstrittenen Definition der Integrationsfunktion der 
Massenmedien (von 1985) sieht, sei dahingestellt. Vgl. 
Roland Burkart: Kommunikationswissenschaft. Grundlagen 
und Problemfelder. 4. Aufl. Wien 2002, S. 388.

36 Zälesäk, Propaganda und Wort, S. 29-30.
37 Ebd., S. 68f.
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sten Waffen des Kampfes um die Vormachtstel­
lung in der sozialen Gemeinschaft.“38 Ihre Wir­
kung wachse relativ mit ihrer Beharrlichkeit. In 
Verbindung „vom gesprochenen und gedruckten 
Worte sind die direkten Mittel der Propaganda: 
Die Rede, der Rundfunk, die Presse und das Pla­
kat mit dem Flugblatt [...]:“39 Zalesak sieht den 
großen Vorteil des Rundfunks gegenüber anderen 
Propagandamitteln in der „Gleichzeitigkeit“, Ak­
tualität werde bei ihm größtmöglich. Das Mikro­
fon sei „unbestechlich“, der Realismus in der 
Wiedergabe steigere „das erlebte Empfinden einer 
Wahrhaftigkeit des Gehörten“.40 Dennoch sieht 
Zälesak in der Individualität des Hörerlebnisses 
auch Gefahren: „Kann die Zeitung sich auf einen 
bestimmten Kreis von Lesern stützen, so bildet 
die Rundfunkhörerschaft ein zusammenhanglo­
ses Kollektiv, das von der Sendung einheitlich 
erfasst werden muss.“ Hier aber entfalle jegliche 
Kontrollmöglichkeit der Teilnahme am Empfang 
und somit eines der wichtigsten Momente in der 
Publizistik. Wo er jedoch die Kontrollmöglich­
keit bei Zeitungslesern sucht und findet, unter­
schlägt der Autor. Hilfreich mag ihm die Lektüre 
des „wohl besten deutschsprachigen Werkes“ zur 
Propaganda, „Die Wirkungsgesetze der Presse“ 
von Karl Kurth und Wolfgang Hollmann, gewe­
sen sein.41 Aus dieser Arbeit des ersten Instituts­
vorstandes am Wiener Institut für Zeitungswis­
senschaft lukriert er auch die Wirkungsabsicht 
der Propaganda: „Der Zweck jeder Propagan­
daaktion ist es, beim Individuum eine Handlung 
zu erregen, die zum erwünschten Ziele führt.“ 
Der Willensentschluss, der zu dieser Handlung 
führen soll, sei nach Kurth „eine triebhafte Reak­
tion auf den Tatbestandsinhalt einer Meldung“.42 
Um es zu verdeutlichen, untermauert Zälesak die 
Anlage der Arbeit: „Hier wird Rundfunk nicht als 
Unterhaltungsmittel, sondern als publizistisches 
Beeinflussungsmittel behandelt.“ Die Erfassung 
der Hörerschaft zu einer Einheit erfolge durch die

Objektivität („im Festhalten der allgemeinsten 
öffentlichen Meinung“) und durch die Aktualität 
(indem der Rundfunk das „zeitliche Vorrecht“ 
vor der Presse habe).43 Hier sieht der Autor aber 
auch Defizite des Rundfunks im Sinne seiner 
propagandistischen Funktion: Das gesprochene 
Wort habe gegenüber dem gedruckten „keine 
Funktionen der Beharrung“. Daher führt er die 
besonderen Forderungen an die Nachrichtenge­
staltung im Rundfunk an. Credo: „Das Urteil 
über die Fassungskraft des Hörers hat sich zu 
richten nach den naivsten Hörern.“44 Unbenom­
men des offenkundigen Widerspruchs, sieht er an 
dieser Stelle, weiter umnebelt von der Propagan­
daliteratur des „Dritten Reichs“, die sich im 
Rundfunk bietenden Möglichkeiten als „hin­
sichtlich der Wirkung grossartig“ an,45 der Erfolg 
der Rundfunknachricht könne mit Eckert auf 
„ihre Aktualität“, ihre Reichweite, ihre Allge­
meinverständlichkeit und, nicht zuletzt, ihre 
„Zuverlässigkeit“ zurückgeführt werden.46 Die 
Propagandafunktion des Rundfunks beschränke 
sich jedoch nicht auf die Nachricht. Vielmehr 
übe die reiche Fülle des Programms aus Sprache, 
Geräuschen und Musik einen „in eine bestimmte 
Richtung gehenden Einfluss“ aus.47

Zehn Jahre später stellt Manfred Dummer in seiner 
Dissertation nicht nur an sich selbst einen hohen 
Anspruch, sondern weckt auch im Leser die Neu­
gier auf eine 1957 wegweisende Abschlussarbeit:

Ganz bewusst hat diese Arbeit eine publizistik­
wissenschaftliche Zielsetzung, um den von Emil 
Dovifat gezeigten Weg von der Zeitungskunde 
über die Zeitungswissenschaft zur Publizistikwis­
senschaft zu verbreitern und die auch dringend 
notwendige Selbständigkeit dieser Forschungs­
und Lehrdisziplin erneut zu bekräftigend

Doch bereits wenige Seiten danach zeigt sich die 
Schwierigkeit dieses Unterfangens angesichts eines
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Rückgriffs auf Annahmen, die sich aus dem Sti­
mulus-Response-Theorem ableiten und damit 
Massenmedien in erster Linie mit „Beeinflussung“ 
konnotieren. So beginnt der Autor die Zeichnung 
seiner Matrix zur Positionierung der „neuen 
Medien“ Fernsehen und Rundfunk innerhalb des 
erweiterten Feldes Publizistikwissenschaft mit 
einer Festlegung der vier diesbezüglichen Grund­
ziele nach Hagemann: Damit diene Publizistik zur 
Unterrichtung, Unterhaltung, Belehrung, Beein­
flussung sowie -  im Sinne einer konsequenten 
praktischen Ableitung von Punkt 4 -  der Wirt­
schaftswerbung.49 50 Nach dem Versuch einer termi­
nologischen Differenzierung zwischen Publizistik 
und Journalistik, findet sich zur Illustration der 
begrifflichen Größe „publizistische Träger“ folgen­
de Textpassage:

Solche Ursprungspersönlichkeiten publizistischer 
Bewegungen mit den verschiedenen Zielrichtun­
gen waren beispielsweise Martin Luther, der sogar 
die Publizistik der technischen Mittel in ihren 
Methoden und Techniken im Anfangsstadium 
entscheidend befruchtete und ein Jahrhundert 
später die Gründung der päpstlichen ,comissio de 
propaganda fid e verursachte, sowie Karl Marx, 
Adolf Hitler und Mahatma Gandhi, die ebenfalls 
— doch publizistisch modern und besser organi­
sierte -  Massenbewegungen nach sich zogen, die 
sogar geschichtsbildende Faktoren wurden und 
noch heute sind.™

Diese Personenauswahl lässt bestenfalls eine als 
Orientierungslosigkeit zu wertende individuelle 
Disposition des Verfassers vermuten, jedenfalls 
darf das geistige Rüstzeug des jungen Wissen­
schaftlers für ein Projekt zur Neuorientierung des 
Faches als wenig ideal typisch betrachtet werden. 
Wie der Autor im Vorwort schreibt, gewann er auf 
seinen Reisen vielfältige Eindrücke des neuen 
Mediums Fernsehen. Basierend auf diesem Erfah­
rungsschatz begreift er -  wie sich im Verlauf der 
Arbeit zeigt -  vor allem Fernsehen als neu, revolu­
tionär und mit einigermaßen großem Potenzial 
zur Vermittlung von Informationen ausgestattet, 
während das Medium Radio weder als „gehörte 
Zeitung“ in Konkurrenz zum Vorbild Presse tre­
ten, noch als „blinder Rundfunk“51 dem authenti­
schen Bild der Television Paroli bieten könne. Die 
Kernaufgaben des Radios ortet der Autor an der

Regionalberichterstattung bzw. Fokussierung 
nicht näher definierter Sonderaufgaben.52 
Festgemacht wird das Bild der neu zu zeichnenden 
Publizistikwissenschaft schließlich an drei Dimen­
sionen: Die publizistischen Merkmale der techni- 
schen-medialen Aussage, die journalistischen 
Kennzeichen des Aussagemittels und die wirt­
schaftlichen Eigenheiten der Aussageweise53 54. Die 
näheren Definitionen der zahlreichen Anhalts­
punkte auf den drei Orientierungslinien sind 
durchwegs geprägt von veralteten, dem Verständ­
nis der Propaganda verpflichteten Begrifflichkei- 
ten. Zur Verdeutlichung sei nun die erste Deter­
minante dargestellt: Im ersten Schritt setzt der 
Verfasser „die Öffentlichkeit“ nach Hagemann 
mit einem ,„breiten Daseinsstrorn unausgeprägter 
geistiger Inhalte“54, durch den der publizistische 
Prozess durchläuft, gleich.55 Im Messwert „öffent­
liches Interesse“ erkennt er schließlich einen 
Zusammenhang mit der Verfassung des Staates -  
changierend zwischen der seitens der Informa­
tionsproduzenten unternommenen Suche nach 
den individuellen Interessen des Publikums und 
den staatlichen festgelegten allgemeingültigen 
Richtlinien. Wohl nicht zufällig bewertet Dum­
mer den Rundfunk -  zehn Jahre nach Zälesak -  
als ideales politisches Führungsmittel, das es Dik­
tatoren ermögliche, ein Einheitsprogramm zu 
betreiben und unerwünschte ausländische Sender 
zu stören. Geradezu programmatisch greift der 
Autor -  ungeachtet der individuellen Erfahrungen 
aus der Vergangenheit -  auf den 1917 von den 
russischen Revolutionären „An Alle“ gerichteten 
Rundspruch zurück.56 Als Alternativen werden -  
wenn auch nur kurz — die Rundfunksysteme der 
USA sowie Deutschlands und Englands vorge­
stellt.57 Der nächste Terminus „Sinngebung“ wird 
mit einer Einwirkungsabsicht durch redaktionelle 
Gestaltung definiert. Im hier vorliegenden Ver­
ständnis von Nachricht als „Danach-richten“58 
bieten die „neuen Medien des 20. Jahrhunderts“ 
neuartigere und schnellere Eindringungs- und 
Verbreitungsmöglichkeiten.59 Wie bereits er­
wähnt, wird das Radio hinsichtlich seines Infor­
mationspotenzials unterhalb der Presse und des 
Fernsehens eingestuft. Hohen Unterhaltungscha­
rakter attestiert der Verfasser sowohl Film als auch 
Seh- und Hörfunk. Die nun folgende Abhand­
lung über Unterhaltung und Kultur spiegelt ein
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deutlich reaktionäres Weltbild wider: Ausgehend 
von einer Unterscheidung zwischen hoher, erbau­
ender und niederer, zerstreuender Kunstleistung60, 
gilt der Rundfunk, dessen Programm weitgehend 
durch musikalische Darbietungen bestritten wird, 
nicht nur als Medium der „niederen Kunst“, viel­
mehr führe es in eine „irreale Welt“. Dieser Kul­
turpessimismus wird anhand des Beispiels der 
amerikanischen Radioindustrie und deren Ange­
bot an billiger, banaler Ablenkung für die breite 
Masse vertieft.61 Argumentativ untermauert wird 
diese Haltung durch die wissenschaftlichen Aussa­
gen Hagemanns über den massiven Hörer­
schwund im Falle „belehrender Sendungen“ im 
Radio. Eine betrübliche Tatsache, biete doch der 
Schulfunk — nicht nur in dünn besiedelten Gebie­
ten der USA, sondern auch in krisengeschüttelten 
Regionen des Nachkriegsösterreich -  einiger­
maßen großes Potenzial zur Verbreitung von Wis­
sen.62 Wenig überraschend kreist das Vokabular 
zur Beschreibung der Kategorie „Eindringlich­
keit“ um Worte wie Eindringen und Einwirken, 
womit wohl neuerlich die Beeinflussung des 
menschlichen Bewusstseins als leitender Gedanke 
zu betrachten ist.63 Im Falle der Größe „Wirksam­
keit“ überrascht der Autor durch Zugeständnisse 
an den Wert eines Nachrichteninhalts, der unab­
hängig von der Darstellung des Mediums maß­
geblich ist, sowie an die individuell unterschiedli­
che Wahrnehmung der Inhalte durch den Emp­
fängerkreis. Es folgt nicht nur die Klage über feh­
lende Ergebnisse der Wirkungsforschung, sondern 
auch der Verweis auf diesbezügliche Forschung­
stätigkeit in den USA.64 Eine spezifische Form der 
Wirkungsabsicht ortet Dummer in den Bereichen 
Agitation und Propaganda, deren Inhalte aller­
dings nicht nur von politischen Parteien, sondern 
auch von privatwirtschaftlichen Unternehmen im 
Sinne der Wirkungsabsicht gestaltet werden.65

111.2 Rundfunk und Demokratie

Eleonore Gläser versucht in ihrer Arbeit,66 den 
Zusammenhang zwischen Demokratie und Pro­
paganda herzustellen. Konkret untersuchte sie die 
österreichischen Wahlen zum Parlament 1949. Im 
Wesentlichen deskriptiv gehalten, leiten eine 
Begriffsbestimmung von Demokratie, Propagan­

da und öffentlicher Meinung, die Beschreibung 
der wahlwerbenden Parteien Österreichs und 
deren Wahlkampfstrategien zu den zentralen 
Inhalten der Arbeit hin: Diese sind letztlich die 
Mittel der Wahlpropaganda -  das politische Pla­
kat und die Parteienpresse als „weiterhin wir­
kungsvolle Instrumente des politischen Wahl­
kampfes“ sowie „Rede und Rundfunk“. Gläser 
versuchte (unter Berücksichtigung der tatsächli­
chen Wahlergebnisse) anhand dieser Instrumente 
„Wirkung und Erfolg der Wahlpropaganda“ fest­
zuschreiben. Auffällig ist, dass noch 1949 die 
Trennung zwischen (positiv konnotierter) Propa­
ganda und (negativ behafteter) Agitation common 
sense scheint, unter Rückgriff auf die aus 1923 
stammende Definition von Schulze-Pfaelzer.67

Einmal mehr wird anhand dieser Dissertation 
deutlich, dass Rezipienten in ihrer passiven -  und 
weitgehend manipulierbaren — Rolle begriffen 
werden und demokratiepolitisch anzustrebende 
Ziele weitgehend ausgeblendet werden. Da die 
nachfolgenden „Gesetze der politischen Propagan­
da“68 meist ohne Quellenbeleg auskommen, kann 
nur spekuliert werden, woraus Gläser ihre Er­
kenntnisse bezieht. Ebenfalls nicht geklärt werden 
kann, ob der Eindruck einer übermächtigen „Pro­
paganda“ in der Zeit des Nationalsozialismus in 
diesem wissenschaftlichen Zugang noch nach­
wirkt. So kommt es auch, dass Gläser feststellt: 
„Eine Idee kann die Masse wie eine Flamme erfas­
sen. So kommt es, daß der Einzelne oft gänzlich 
gegen seinen Charakter, seine Interessen und 
Ideenwelt handelt. Eine erfolgreiche Propaganda 
muß vor allem die Gefühle der Masse ansprechen, 
nicht den Verstand.“69 Die Gesetze der Propagan­
da seien demnach auch „Einfachheit“ und „Zün­
dung“ („Propaganda muß eindrucksvoll und bild­
lich sein, sie muß die Sinne entzünden“, „Aktua­
lität“, „Überraschung“, „Wiederholung“ und eine 
„Einheit der angewandten Mittel“ aufweisen).70 
Wenig überraschend geht sie in der Beschreibung 
der Merkmale von wirkungsvoller Propaganda 
konform mit Zälesak.
Unstimmig ist hingegen die Darstellung der 
„Wechselbeziehung zwischen öffentlicher Mei­
nung und Propaganda“. Diese sei schwer zu 
bestimmen, da die „Masse eher den Weg ihrer
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Gefühle und Leidenschaften [gehe], als den der 
Gedanken“.71 „Vielleicht“ könne jene Definition 
gelten: „Die öffentliche Meinung ist im Wesen die 
Reaktion des gesunden, natürlichen und naiven 
Volksempfindens auf das, was von allen jenen Sei­
ten, die meinungsbildend sein wollen, auf das 
Volk einwirkt.“72 Von wem diese Definition „viel­
leicht“ stammt, enthält uns Gläser vor. Dennoch 
kann auch hier eine weitgehende Kongruenz mit 
Zälesak attestiert werden.
Entgegen der Diktatur, die sich die öffentliche 
Meinung „selbst zu schaffen“ sucht bzw. „anord­
net“73, könne diese in einer Demokratie als 
„Quintessenz aus dem Glauben der Bevölkerung 
an die Aufrichtigkeit all dieser Kundgebungen in 
ihrer Gesamtheit“ betrachtet werden. Diese 
Kundgebungen fänden je nach „Propagandamit­
tel“ in der Presse, im Radio oder in der Rede des 
Politikers statt. Publizistik sei „das Produkt tonan­
gebender Geister und zustimmender Massen“ -  
als Quelle für diese Einschätzung gibt Gläser eine 
Vorlesung bei Marianne Lunzer im Winterseme­
ster 1950/51 an.74 Dies ist insofern bemerkens­
wert, als dieses Zitat ursprünglich aus der Feder 
von Albert Schäffle75 stammt, verdeutlicht aber 
den aus heutiger Sicht äußerst leger wirkenden 
Umgang mit Quellentransparenz, mithin Wissen­
schaftlichkeit.
Gläser scheint auf weiten Strecken von der „vir­
tuosen Lenkung des Massenwillens durch die 
totalitären Regime“76 beeindruckt zu sein, zumin­
dest jedoch beeinflusst. Nicht anders ist zu 
erklären, dass sie einem „zentral aufgezogenen 
Propagandaapparat“ als politische „Hauptwaffe“ 
das Wort redet.77 Denn die „Kritiker der Demo­
kratie haben hier mit Recht ein nicht zuwiderle­
gendes (sic!) Argument gegen die Schwächen der 
Demokratie erhalten.“78 Der eben erst wieder 
erlangten Demokratie sind die darauf folgenden 
Abschwächungen geschuldet: Die Demokratie 
dürfe dem „totalitären Ansturm“ nicht erlauben, 
diese Schwächen auszunützen.79 
Auch in der zentralen Bewertung und Analyse der 
„Propagandamittel“ unterscheidet Gläser punkto 
Plakat zwischen propagandistischen und agitatori­

schen -  letzteres sei etwa mit der „Roten Katze“ 
der Fall, die von der ÖVP affichiert wurde und die 
Sozialisten mit der sprichwörtlichen „Katze im 
Sack“ und damit „volksdemokratischem Unwe­
sen“ verglichen.80 Der Parteienpresse widmet Glä­
ser ebensolchen Raum, wenngleich die Erkenntnis 
selbsterfüllend scheint, wonach Parteienpresse 
„ihren“ Parteiorganisationen als propagandistische 
Plattform dienen.81
Im Kapitel „Rede und Rundfunk“ findet sich ein­
gangs wiedergegebenes Zitat. In nahezu lyrischer 
Sprache attestiert Gläser dem Rundfunk beinah 
unerschöpfliches Potenzial, zumindest jedoch 
ortet sie mannigfaltige propagandistische Mög­
lichkeiten der „Massenlenkung“82.

Im Gegensatz zum Schrifttum ist das Wort das 
mehr naturhafte und elementare Mittel, um au f 
die Massen einzuwirken. Das Wesentliche des 
Unterschiedes liegt eben darin, daß die Rede 
gesprochen und an lebendige Menschen gerichtet 
wird, während der Artikel und der Aufiatz eine 
ins rein Sachliche gezogene Darstellung ist, 
bestenfalls eine geschriebene Rede, keine gespro­
chene, deshalb erstarrt und damit weniger fähig, 
Leben zu wecken und Feuer zu entzünden. Erst 
das aus der Seele strömende Wort weckt das Leben 
in den Zuhörern und die Seele durch den Klang 
der menschlichen Stimmet

Gläser lieferte letztlich eine verbal ausgefeilte 
Brandschreibe auf die Propaganda — die „virtuo­
sen“ Auftritte im Nationalsozialismus im Hinter­
kopf, beschreibt sie den Wahlkampf 1949 so: 
„Massenpsychose -  passe“.84 Die Wähler wären 
mit marktschreierischen Argumenten nicht mehr 
abzuspeisen gewesen. Gerade bei den Kundge­
bungen der VdU (Anm.: gilt als Sammelbecken 
der „Ehemaligen“ [Nationalsozialisten] und als 
Vorläufer der heutigen FPO), „dessen Redner mit 
gehässigen Ausfällen und Phrasologien [sic!] die 
aufmerksamen Zuhörer eher abschreckten als 
befriedigten“, zeigte sich, „daß die dialektische 
Massensuggestion ä la Dr. Goebbels ihre Wirkung 
in diesem Wahlkampf längst eingebüßt hatte“.85 
Der Rundfunk habe im Gegensatz zu einem Zei-
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tungsartikel bzw. einer sonstigen Schrift den Vor­
teil, dass der „reale Eindruck eines durch den 
Rundfunk oder durch die Rede übermittelten 
Wortes viel tiefer“ sei. Der entscheidende Unter­
schied zu einer Rede sei, dass dem Rundfunk 
„eine zwingende Individualwirkung“ zugeschrie­
ben werden müsse -  entgegen dem „Gemeinsam­
keitserlebnis“ in einer Versammlung.86 Der Rund­
funk gehe „in die Breite, er befriedigt ein Massen­
bedürfnis“ -  aber „das österreichische Rundfunk­
wesen [stand] noch immer unter fremdem 
Gebot“, daher seien bloß kurze Wahlpropaganda­
sendungen in der Wiener RAVAG („in der das 
russische Besatzungselement die Zensur ausübt“) 
bzw. im Sender Rot-Weiß-Rot möglich gewesen, 
wobei die KPÖ in letzterem ausgeschlossen war.87 
— Der Kalte Krieg im Äther war auch im Öster­
reich des Jahres 1949 schon entbrannt.

Auf 1955, das Jahr des Staats Vertrags, datiert die 
Dissertation von Emanuel G uber- aus gegebenem 
Anlass untersucht er den Zusammenhang zwi­
schen „Staatsvertrag und öffentlicher Meinung“. 
Vor allem um sich gegen den Vorwurf der Unvoll­
ständigkeit zu wappnen, bezieht er in seiner 
Arbeit das Medium „Rundfunk“ ebenso wie jenes 
des „Filmwesens“ in seine Untersuchung mit ein. 
„Rundfunk und Presse haben viel gemeinsam, sie 
sind jene zwei Faktoren, die auf die Öffentliche 
Meinung neben dem Film- und Plakatwesen den 
größten Einfluss ausüben.“88 Obschon diese Aus­
sage nicht unbedingt von analytischer Tiefe und 
vom Bemühen um wissenschaftliche Fundierung 
der Annahmen zur Wirkung der verschiedenen 
Medien zeugt, lässt sie dennoch Rückschlüsse auf 
einen Begriff von Massenmedien als ein Mittel zur 
unbedingten Gewinnung von Loyalitäten zu. Die­
ses Verständnis von der Omnipotenz der Medien 
manifestiert sich fünf Seiten später in weitaus 
deutlicheren Worten:

Betrachtet man den Rundfunk als eine Einrich­
tung die breiteste Bevölkerungskreise durch ihre 
Produktion beeinflusst, so muss stets die Tatsache 
beachtet werden, dass zu jener Zeit da der Rund­
funk wirklich österreichisch wurde die Öffentliche 
Meinung zum Staatsvertrag durch die Presse 
längst gefestigt warZ

Vor dem Hintergrund der Kontrolle der öster­
reichischen Radiosender nach 1945 durch die 
Alliierten schiene die Abhandlung der Themati- 
sierung des Staatsvertrags via Rundfunk auf knap­
pen zehn Seiten einigermaßen begründbar, wür­
den an den Angaben zu den historischen Tatsa­
chen nicht berechtigte Zweifel bestehen: So unter­
schlägt der Autor nicht nur das Datum der Über­
gabe der zuvor von der französischen Besatzungs­
macht geleiteten Sendergruppe West, Tirol und 
Vorarlberg, am 1. August 195290 und lässt damit 
die Frage nach entsprechenden Sendeformaten auf 
dieser Wellenlänge offen. Auch verweist Guber im 
Zusammenhang der Verwendung der Radiosen­
der als politisches Werkzeug im Kalten Krieg 
allein auf die russische Besatzungsmacht91, 
während die Instrumentalisierung durch die ame­
rikanische Sendergruppe Rot-Weiß-Rot völlig 
außer Acht gelassen wird.92 Generell darf dem Ver­
fasser dieser Abschlussarbeit fehlende wissen­
schaftliche Distanz attestiert werden: Seine per­
sönliche Abneigung gegen die russischen Besatzer 
spiegelt sich in dieser Arbeit häufig wider93, das 
von Österreich gezeichnete Bild ist geprägt von 
fälschlicher Darstellung der wirtschaftlichen 
Situation in der Ersten Republik94, von naiver 
Beschönigung der Ereignisse des 13. März 193895 
sowie der konsequent perpetuierten Beschreibung 
eines Österreich als erstem Opfer der aggressiven 
Politik des nationalsozialistischen Deutschlands96. 
Ausgehend von diesen Prämissen fußt die Arbeit 
schließlich auf drei nicht unproblematischen
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86 Ebd.,S. 198.
87 Ebd.
88 Emanuel Guber: Österreichischer Staatsvertrag und  

öffentliche Meinung. Phil. Diss. Wien 1955, S. 148.
89 Guber, Österreichischer Staatsvertrag und öffentliche 

Meinung, S. 153.
90 Vgl. Salzburger Nachrichten, Jg. 8, Nr. 117, 31. 7. 1952, S. 

2, zit.n. Norbert P. Feldinger: Halbe Lösungen, vertane 
Chancen. Vom Besatzungsrundfunk zum ORF (1952 — 
1957). In: Medien & Zeit, 2/1989, S. 19.

91 Guber, Österreichischer Staatsvertrag und öffentliche 
Meinung, S. 152.

92 Vgl. ebd.; Feldinger, Halbe Lösungen, S. 19.
93 Vgl. Guber, Österreichischer Staatsvertrag und öffentliche 

Meinung, S. 9, S. 10, S. 51, S. 55, S. 11 Iff.
94 So findet sich im Kapitel „Der Anschluss -  eine 

Okkupation“ folgende Textstelle: „Trotz der enormen 
Schwierigkeiten die durch die Rivalität der beiden grossen 
politischen Gruppen -  Christlichsoziale und Sozialisten -

vergrössert wurden, erholte sich Österreich wieder, die 
Arbeitslosenziffern sanken und ein gesicherter, wenn auch 
bescheidener Lebensstandard begann sich zu entwickeln.“ 
Guber, Österreichischer Staatsvertrag und öffentliche 
Meinung, S. 52.

95 „Der deutsche Einzug wurde teilweise von der 
Bevölkerung scheinbar begrüsst. Es wäre Unsinn zu 
bestreiten, dass eine grosse Menschenmenge dem 
Einmarsch zusah, das sind Tatsachen aber es ist auch 
notwendig die näheren Umstände die dazu führten zu 
untersuchen. Man kann den Österreichern im allgemeinen 
und den Wienern im besonderen einen Vorwurf nicht 
ersparen, sie sind unglaublich neugierig. Um einen 
Verkehrsunfall kümmert sich in anderen Ländern die 
Bevölkerung kaum, aber in Österreich muss die Polizei 
einschreiten um die Leute zurückzuhalten, wer das 
bestreitet war nie in Wien.(...)“ Guber, Österreichischer 
Staatsvertrag und öffentliche Meinung, S. 59 sowie „Der 
Einzug Hitlers und seiner Truppen wurde genau so
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Definitionen von „Öffentlicher Meinung“: So 
geht der Autor bei diesem zentralen Begriff seiner 
Untersuchung von der auf massen- und instinkt­
psychologischen Erkenntnissen der 20er Jahre 
basierenden Definition Karl Büchers aus und 
schenkt der Tatsache, dass dieses Fundament 
Mitte der 50er Jahre dank wissenschaftstheoreti­
scher Erkenntnisse aus den USA weithin bereits 
als revidiert galt, keine Beachtung. Ungeachtet des 
historischen Entstehungskontextes und ohne wei­
teren Kommentar führt er sodann die dem völki­
schen Gedankengut verpflichtete Exemplifizie- 
rung Walter Hagemanns an. Zuletzt zitiert er die 
in der Denktradition von Beeinflussung und Kon­
formitätsdruck stehende Begriffsbestimmung von 
„Öffentlicher Meinung“ durch Kurt Paupie.97 
Angesichts einer weitgehenden Fokussierung auf 
die Berichterstattung der Parteipresse zu den Ver­
handlungen um den Staatsvertrag steht diese 
Arbeit, obwohl vom damaligen Leiter und Mitbe­
gründer des rundfunkwissenschaftlichen Instituts 
Eduard Ludwig betreut, klar in der Tradition der 
zeitungswissenschaftlichen Forschung. Ebenso 
traditionell, sprich: deskriptiv, von der Entwick­
lung eines Analyseinstrumentariums absehend, 
zeichnet der Verfasser schließlich die Argumenta­
tionslinien der einzelnen Blätter nach.

111.3 Zeitung, Rundfunk 
und Television

Den Mittelpunkt der Dissertation von Hans Hor­
negg bildet „die Untersuchung der Zeitung in 
ihren verschiedenen Formen und historischen 
Entwicklungsstadien“. Ausgehend von der Zei­
tung als wichtigstem Bindeglied zwischen Lesern 
und öffentlicher Meinung stellt Hornegg die 
Betrachtung der verschiedenen Mitteilungsme­
thoden, deren Grundelemente und Unterschiede 
in das Zentrum seines Erkenntnisinteresses -  so 
auch den Rundfunk als „gehörte Zeitung“, als 
„Zeitung“ auf einem neuen technisch-wirtschaftli­
chen Entwicklungsniveau.98 Hornegg wählt einen

genuin zeitungswissenschaftlichen Zugang, um 
„Methoden zur Ueberbrückung der Lücke zwi­
schen der gesellschaftlichen Spitze und der Masse“ 
zu finden und legt seine Arbeit so als „Handrei­
chung für den Propagandisten“ an.99 Seine Absicht 
ist, Massenbeeinflussung nicht nur zu erklären, 
sondern Handlungsanleitungen für dieses mit 
Kurth „mächtig und wirksam“ einzuschätzende 
Instrument zu geben. Die Entwicklung der Zei­
tung habe eine neue Stufe erreicht — jene in der 
Kombination von Film und Rundfunk, die „end­
lich Auge und Ohr [beschäftigt], ohne an bestim­
mte Vorführungsräume gebunden zu sein.“100 
Was Hornegg von „Massen“ hält, deckt sich auf 
weiten Strecken mit Zälesak und Gläser: Die 
Eigenschaften der Masse entsprächen einem „pri­
mitiven Individuum, dessen Entwicklung verzö­
gert wurde“.101 Mit der Betrachtung von Zensur 
als Mittel der Pressepolitik steuert Hornegg sein 
Schiff zwar in seichte Gewässer,102 doch scheint 
das Kapitel „Die gehörte Zeitung“ wichtiger für 
den vorliegenden Analysezusammenhang: Auch 
über das Ohr versuche „die Führung“ die Masse 
zu erreichen. Die acht Merkmale, die Groth als 
charakteristisch für die Zeitung bezeichnet, sieht 
Hornegg auch für den Rundfunk geltend. Die 
Aktualität sei überdies noch größer. Publizität, 
Periodizität und Popularität „sind vorhanden; er 
ist öffentlich zugänglich [...] und darüber hinaus 
ist er auch beliebt.“103 Trotz dieser Parallelen sei 
der Zeitungscharakter des Rundfunks „noch nicht 
bewiesen“ -  der Rundfunk gehe „zwar auch von 
dem Nachrichtenträger Sprache aus, versuch [t] 
diese aber nicht intellektuell weiter zu entwickeln 
[wie in der Zeitung; Anm.], im Gegenteil, [er beg­
nügt] sich mit der nahezu naturgetreuen Wieder­
gabe.“ Der Zeitungsleser müsse diese „lückenhaf­
te Erinnerungsspur“ durch seine intellektuellen 
Fähigkeiten erst aneinander reihen.104 
Dem Charakter als Begleitmedium spürt Hornegg 
schon früh nach: „Auch neigen viele Menschen 
dazu, Radiohören mit einer Nebenbeschäftigung 
zu verbinden, die sehr rasch den wehrlosen Laut­
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bestaunt wie der Einzug eines bekannten Trachtenvereines 
oder Grosszirkus mit besonderen Attraktionen. Man hatte 
von Hitler sehr viel gehört und deshalb wollte man ihn 
sich anschau’n (...).“ Guber, Österreichischer Staatsvertrag 
und öffentliche Meinung, S. 60.

96 „Jeder der sich mit der Eingliederung der ,Ostmark’ in das 
,Grossdeutsche Reich’ beschäftigte und mit offenen Augen 
die verschiedenen Publikationen und Verordnungen die 
damals veröffentlicht und erlassen wurden studierte, muss 
zugeben, dass sich immer wieder unüberbrückbare 
Unterschiede in der Auffassung zwischen Süden und 
Norden bemerkbar machten. Österreich war ein von der 
deutschen Wehrmacht überrannter Staat und leistete 
während der gesamten Dauer seiner erzwungenen

Zugehörigkeit an Deutschland allen Anordnungen aktiv 
und passiv Widerstand.“ Guber, Österreichischer 
Staatsvertrag und öffentliche Meinung, S. 5.

97 Vgl. Guber, Österreichischer Staatsvertrag und öffentliche 
Meinung, Anhang II. Auch hier entfällt eine genaue 
Quellenangabe.

98 Hans Hornegg: Probleme und Methoden der 
Massenbeeinflussung Phil. Diss. Wien 1954. S. 4-5.

99 Ebd., S. 11 und 129.
100 Ebd., S. 11-12.
101 Ebd.
102 Ebd., S. 100.
103 Ebd., S. 116.
104 Ebd., S. 117.
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Sprecher immer mehr in die Rolle einer häuslichen 
Geräuschkulisse drängt.“ Die gehörte Zeitung sei 
also der Presse unterlegen. Ihre größere Aktualität 
und Wirklichkeitsnähe würden durch geringere 
Konzentration des Publikums und die Nachteile 
des sprachlichen Vortrages weit aufgewogen.105

Obwohl vier Jahre früher vorgelegt, weist die 
Arbeit von Otto Zundritsch im Gegensatz zu Hor­
negg ein durchweg moderneres Wissenschaftsver­
ständnis auf. So blickt der Autor, die Erfahrungen 
der Vergangenheit und damit das propagandisti­
sche Potenzial des Mediums Radio mit einbezie­
hend, dennoch vorausschauend in die Zukunft 
und stellt Fragen nach den Chancen und Verwen­
dungsmöglichkeiten, die dieses neue Medium der 
Hörerschaft bringen mag:

Das Radio selbst ist neutral' es ist nur ein Mittel, 
das dazu dient, ein Geräusch von einem Ort zum 
anderen zu befördern. Aber seine Macht liegt 
darin, dass eben dieses Geräusch von so vielen 
Leuten gehört werden kann, als es zu hören wün­
schen. Wie stark diese Macht ist, haben die Rund­
funkpropagandisten in den letzten zwei Jahr­
zehnten bewiesen. In guten Händen kann sie 
dazu verwendet werden, um den Menschen gei­
stige Hilfimittel zu geben, sie aujzuklären und so 
zu ihrer Erziehung beizutragen. (...)  106

Kennzeichnend für diese Arbeit ist die Disposition 
des Verfassers, die trotz einer gewissen Begeiste­
rung Rir die neue Technik, gepaart mit einer Über­
zeugung der hehren Absichten der amerikanischen 
Besatzungsmacht, dennoch die Grenzen des Medi­
ums erkennt und festlegt. So ortet Zundritsch 
nicht nur ein Problem in der auditiven Vermitt­
lung von primär auf visuellen Eindrücken basier­
enden Ereignissen sowie in der linearen Darstel­
lung komplizierter, vielschichtiger Handlungszu­
sammenhänge, sondern erkennt auch im Publi­
kum eine selbstbestimmte und mit der Freiheit zur 
Wahl der Informationsanbieter ausgestattete 
disperse Zahl an Individuen.

Die unberechenbare Masse ist beweglich, leicht 
gelangweilt, oft abgelenkt und in keiner Weise ver­
pflichtet, ein Programm anzuhören. Es gibt keinen 
gesellschaftlichen oder wirtschaftlichen Druck, um 
den Hörer am Apparat zu halten. (...)  107

Mit diesem geistigen Rüstzeug ausgestattet, startet 
der Verfasser schließlich seine Beschäftigung mit 
den Ergebnissen der amerikanischen Hörer- und 
Leserforschung. Dass es sich hier vor allem um 
kommerziell orientierte Untersuchungen handelt, 
die allein aufgrund des Ringens um Werbeeinnah­
men und Marktdominanz zwischen Presse und 
dem neuem Medium Hörfunk durchgeführt wur­
den, bezieht der Autor schon in der Einleitung 
nur am Rande in seine Ausführungen ein108 und 
verliert selbst diese geringe Distanz zum im 
Wesentlichen auf Gewinnorientierung ausgerich­
teten Wirtschaftssektor US-Medien im weiteren 
Verlauf der Auseinandersetzung völlig109 *. So gerät 
die eingangs als Suche nach organisatorischen, 
praktischen und auch medienpädagogischen 
Anleitungen für die Neuorganisation der öster­
reichischen Radiolandschaft: präsentierte virtuelle 
Reise in die USA mehr und mehr zu einem Plä­
doyer für den privatwirtschaftlich organisierten 
Hörfunk. Nach der historischen Rückschau auf 
die Entstehungsgeschichte folgt eine Beschrei­
bung der gesetzlich festgeschriebenen Rahmenbe­
dingungen des US-Rundfunksystems, die schließ­
lich im Kapitel „Reklame im öffentlichen Interes­
se“ mehrfach zu einer höchst empathischen Dar­
stellung des „Reklamefunks“ kulminiert. Wie sehr 
die Lektüre amerikanischer Studien sowie 
Gespräche mit amerikanischen Rundfunkbetrei­
bern den jungen Wissenschaftler von ihrer Welt­
anschauung und damit ihrem Verständnis vom 
Betreiben eines Mediums überzeugen konnten, 
verdeutlicht folgendes Statement:

Sowohl au f sportlichem als auch au f kaufmänni­
schem Gebiet bestimmt der Wettkampfgeist die 
Eigenart dieser Nation. Wir können diesen Geist 
heute noch nicht ganz verstehen. Mit fortschrei­
tender Entwicklung werden wir uns aber damit 
auseinandersetzen müssen. Dann wird er auch 
eine wesentliche Rolle in unserem Rundfunk spie­
len, wo er schon heute seine ersten Anfänge zeigt.UQ

Im dritten und letzten Abschnitt folgt ein Referat 
der Untersuchungen und Ergebnisse teilweise 
nicht näher definierter amerikanischer For­
schungseinrichtungen. Nicht zuletzt beschäftigten 
sich die „Research Departments“ der Rundfunk­
stationen in den ausgehenden 40er Jahren auch
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105 Ebd., S. 118.
106 Otto Zundritsch: Probleme des amerikanischen Rundfunks 

unter besonderer Berücksichtigung des Verhältnisses Radio -  
Presse. Phil. Diss. Wien 1950, S. 3f.

107 Vgl. ebd., S. 5.
108 Vgl. ebd., S. 7 ff.
109 Zur Illustration sei eine Textstelle aus dem bereits im Titel

richtungsweisenden Kapitel „Reklame im öffentlichen

Interesse“ zitiert: „Vergleichen wir [...] etwa die 
Einführung des modernen Radios, der Kühlschränke, des 
Frostobstes oder der Nylonprodukte? Warum konnten sich 
diese Erzeugnisse in den Staaten so durchsetzen? Einzig 
und allein der bestfunktionierenden Werbung sind diese 
Erfolge zuzuschreiben. (...)“; Zundritsch, Probleme des 
amerikanischen Rundfunks, S. 38.

110 Ebd., S. 42.
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mit der Konkurrenz durch das neue Medium 
Fernsehen.111 Trotz eines vorwiegend referierenden 
Stils und einer unkommentierten Übertragung 
der Forschungsergebnisse aus dem Englischen ins 
Deutsche unter lediglich rudimentärer Darstel­
lung der Methode greift diese Dissertation doch 
auf Arbeiten von aus Österreich emigrierten Wis­
senschaftlern wie Paul F. Lazarsfeld und Leo Katz 
zurück. Damit kann zumindest eine impulsgeben­
de Funktion, ein Anstoß zum (Re-) Import sozial­
wissenschaftlicher Methoden der Befragung und 
des Interviews attestiert werden.

IV Retroflexion112

Eine eigenständige Rundfunkwissenschaft konnte 
in Österreich nie nachhaltig institutionalisiert 
werden. Die akademische Zuständigkeit lag daher 
über lange Jahrzehnte bei der Zeitungswissen­
schaft. In diesem Beitrag konnte anhand der 
Beschäftigung mit dem Phänomen „Rundfunk“ 
in Dissertationen gezeigt werden, dass auch nach 
1945 sozialwissenschaftliche Denkmuster und 
Werkzeuge kaum in das Fach Eingang fanden. 
Dies bedeutete jedoch nicht nur einerseits eine 
Hinwendung, ja Besinnung, auf „die Zeitung“ als 
zentralen Gegenstand der Forschung, sondern 
andererseits auch einen durchweg vorwissen­
schaftlichen Umgang mit „neuen Medien“. So 
scheint sich etwa der lange Schatten des national­
sozialistischen Verständnisses als Propagandain­
strument über die wissenschaftliche Auseinander­
setzung mit dem Rundfunk gelegt zu haben. 
Obwohl angeleitet von Eduard Ludwig, spiegeln 
diese Arbeiten den von ihm in der Zeitschrift 
Radio-Television formulierten Anspruch an ein 
Verständnis von Radio als „unerkannte Kulturm­
acht“ nicht wider. Vielmehr werden dem Rund­
funk lediglich auf der persuasiven Ebene große 
Wirkungspotenziale attestiert. Schon eine nomi­
nale Betrachtung der Arbeiten zeigt deutlich diesen 
theoretischen Ausgangspunkt: Der Rundfunk 
könne in seiner Eigenschaft als „grenzenloses“ 
Medium dazu genutzt werden, „die Masse“ zu 
beeinflussen und zu lenken.

Das wesentliche Charakteristikum des Rundfunks 
sei etwa nach Zälesak „die Unsichtbarkeit“ und 
die „Grenzenlosigkeit“ -  „ein Umstand, der ihn 
zum ersten Propagandamittel des modernen Krie­
ges macht.“113 Nach Hornegg seien die Wünsche 
nach einem „Führer“ nur allzu verständlich, 
gleichsam naturgegeben -  noch deutlicher unter 
Berufung auf Kurth: „Nein, der Wille des Men­
schen soll gelenkt werden.“114 Konsequenterweise 
dominieren Stimulus-Response-Annahmen das 
theoretische Fundament der Dissertationen, kei­
neswegs wird Kommunikation als Prozess, sondern 
der Rezipient bloß als „funktionales Element“ zur 
Zielerreichung von Propaganda gesehen.
Oder dominierten die an „Propagandaforschung“ 
gemahnende Zugänge gerade, weil sie von Eduard 
Ludwig angeleitet wurden? Weil er, wie Zälesak es 
formuliert, zu den wenigen Wissenschaftlern gehö­
re, „die den richtigen Weg eingeschlagen haben“ 
und Propaganda als „psychologisch-soziologische 
Tatsache“ sehe — mit dem „natürlichen Mensch“ 
als deren Ausgangspunkt.115 Die Tatsache, dass 
Ludwig in allen Fällen als Erstbegutachter fungier­
te, überrascht nicht, da er als einziger Institutsan­
gehöriger die Berechtigung hatte. Ob der enge 
Fokus der vorliegenden Arbeiten auch in anderen 
zeitgenössischen Dissertationen im Vordergrund 
stand, harrt der detaillierten Erforschung; ebenso 
wie Werk und Wirken Ludwigs, der schon zur Zeit 
des „Ständestaats“ gewichtige Funktionen in Poli­
tik, Pressekammer und in der österreichischen 
Gesellschaft für Zeitungskunde inne hatte.116 
Die insgesamt formal problematisch anzusehen­
den Arbeiten sind von heutigem Wissenschafts­
verständnis weit entfernt, die Methode erschöpft 
sich in Deskription. Jedoch soll der vorwissen­
schaftliche Charakter hier nicht weiter themati­
siert werden. Die mangelnde Quellentransparenz 
jedoch kann nicht darüber hinweg täuschen, dass 
der Start der Zeitungswissenschaft nach 1945 -  
auch -  ein „Neuanfang mit brauner Lektüre“117 
war. Zu guten Teilen ist dies -  vor allem aufgrund 
der noch jungen Geschichte des Faches -  aus dem 
mageren Korpus der genuin zeitungswissenschaft­
lichen Literatur zu erklären. Dieser setzt sich etwa
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111 Ebd., S. 74ff.
112 Dieser Begriff geht zurück auf Wolfgang Duchkowitsch 

{Notizen zum Umgang mit Methoden. In: 
Bobrowsky/Langenbucher, Wege zur 
Kommunikationsgeschichte, S. 39-43, hier S. 40 und 43) 
und meint das Verständnis von Medien- und Kommuni­
kationsgeschichte als kritisch-historische Reflexion der 
„angewandten“ Kommunikationswissenschaft.

113 Zälesak, Propaganda und Wort, S. 114.
114 Hornegg, Probleme und Methoden der Massenbeeinflussung,

S. 18. Unter Rückgriff auf Karl Kurth: Vom Wesen und

Wirken der Nachricht. (=Wiener wissenschaftliche Vorträge 
und Reden, Heft 3). Wien/Leipzig 1942, S. 8.

115 Emil Zälesak, Propaganda und Wort, Vorwort.
116 Vgl. Michael Schmolke (Hg.): Wegbereiter der Publizistik 

in Österreich. Autoren und ihre Arbeiten von Joseph 
Alexander von Helfen bis Wilhelm Bauer. 1848-1938.
Wien, St. Johann/Pongau 1992, S. 189-195.

117 Vgl. den gleichlautenden Beitrag von Walter J. Schütz: 
Neuanfang mit brauner Lektüre. Studienbedingungen nach 
1945 -  ein Erfahrungsbericht. In: Duchkowitsch/Hausjell/ 
Semrad, Die Spirale des Schweigens, S. 145-152.
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aus Werken von Emil Dovifat („Zeitungslehre“, 2. 
Aufl. Berlin 1944), Walther Heide („Handbuch 
der Zeitungswissenschaft“, Leipzig 1940) und 
Otto Groth („Die Zeitung“, Leipzig 1928) zusam­
men. Es findet sich aber auch Wilmont Haackes 
„Feuilletonkunde“ (Leipzig 1944), dessen deutli­
cher „braune Schimmer“ zuletzt von Verena 
Blaum eingehend beleuchtet wurde.118 
Die Lektüre der Dissertationen hinterlässt ob der 
Paarung von vorwissenschaftlichen Hinleitungen 
und mangelnder Quellentransparenz oft einen 
fahlen Nachgeschmack. Schwerer wiegt aber noch 
die theoretische Bezugnahme auf Karl Kurth -  vor 
allem in den Arbeiten von Zälesak, Gläser und 
Hornegg. Kurths Ansichten von Verfasstheit, Ziel 
und Funktion einer Zeitung sowie des zentralen 
Gegenstandes der Zeitungswissenschaft sind spä­
testens vor dem Hintergrund seiner Biographie als 
„Theorie der Propaganda“ anzusehen.119 
Die wie selbstverständlich wirkende Bezugnahme 
auf die „Propagandaküche“ des „Dritten Reiches“ 
und sich auch durch die unkritische Wiedergabe 
auszeichnende Verwendung der Werke Goebbels", 
Hitlers und Heides sei hier nur am Rande 
erwähnt. Wenn etwa Zälesak Hitlers Definition 
von „Masse“ -  freilich unkommentiert -  wieder­
gibt, wonach diese letzten Endes doch nur den 
„Sieg des Stärkeren und die Vernichtung des 
Schwachen“ wünsche.120
Rückgriffe auf die Zeit vor Austrofaschismus bzw. 
Nationalsozialismus und die theoretische Bezug­

nähme auf „verwandte“ Disziplinen wie etwa an 
den Beispielen Wilhelm Bauers121 und Kurt 
Baschwitz'122 ersichtlich, lassen zwar die Trans- 
disziplinarität der späteren Publizistikwissenschaft 
bereits erahnen. Doch werden diese Werke aus­
nahmslos im Sinne der Gewinnung der „öffentli­
chen Meinung“ bzw. der „Massen“ verwendet.
Die spärlichen Ansätze einer Vorform der Kom­
plementaritätsforschung erschöpfen sich am Bei­
spiel Horneggs etwa in der Beschreibung des 
Rundfunks als „gehörte Zeitung“ unter Rückgriff 
auf Groths Merkmale einer Zeitung. Und obwohl 
Fernsehen spätestens 1955 auch in Österreich wis­
senschaftliches Interesse wecken sollte, wurde es in 
der Zeitungswissenschaft kaum thematisiert. 
Lediglich Zundritsch, dessen Arbeit sich an 
Hörer- und Seherforschungen in Amerika orien­
tiert, lässt Vermutungen zu, welche Wege der 
Rundfunkforschung auch in Wien hätten 
beschritten werden können.
So bewirkte die Rückwendung zur „klassischen“ 
Zeitungswissenschaft letztendlich, dass das Lehr­
angebot zu „elektronischen Medien“, Rundfunk­
geschichte und -organisation nach Ende des 
Untersuchungszeitraums wieder auf ein Mindest­
maß zurückging und das Forschungsinteresse am 
Thema Rundfunk gänzlich zum Erliegen kam. 
Die nächsten einschlägigen Dissertationen datie­
ren bereits auf die 70er Jahre, bildeten aber wei­
terhin die seltene Ausnahme.123

Weltgeschichte. Potsdam 1930.
122 Kurt Baschwitz: Der Massenwahn. München 1932.
123 Vgl. dazu Monschein/Randl, 50 Jahre Institut f .

Publizistik- und Kommunikationswissenschaft der 
Universität Wien (1942-1992), S. 176-178 (Entwicklung 
der Lehrveranstaltungsinhalte) sowie S. 5l4ff. (Verzeichnis 
der Abschlussarbeiten).

Gaby FALBÖCK (1974)
Mag.phil., Studium der Publizistik- und Kommunikationswissenschaft sowie der Poli­
tikwissenschaft an der Universität Wien, derzeit Doktoratsstudentin und Forschungs­
stipendiatin der Universität Wien. Dezember 2001 -  April 2003 Projektkoordinatorin 
bei der wissenschaftlichen Begleitstudie zum „Integrativen Journalismus Lehrgang 
(l:JL)" unter der Leitung von Fritz Hausjell, Studienassistentin und Lehrbeauftragte am 
Institut für Publizistik- und Kommunikationswissenschaft der Universität Wien.

Bernd SEMRAD (1976)
Mag.phil., Studium der Publizistik- und Kommunikationswissenschaft an der Universität 
Wien. Derzeit Studienassistent, Projektmitarbeiter und Dissertant am Institut für Publi­
zistik- und Kommunikationswissenschaft der Universität Wien. Publikationen u.a.: Die 
Spirale des Schweigens. Zum Umgang mit der nationalsozialistischen Zeitungswissen­
schaft. Münster 2004 (hg. gem. m. W olfgang Duchkowitsch und Fritz Hausjell) sowie 
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Rundfunkgeschichte als 
interdisziplinäres Anliegen
Bericht von der Jahrestagung der DGPuK-Fachgruppe 
Kommunikationsgeschichte (München, 15. bis 17. Januar 2004)

Markus Behmer

N icht die Öffentlichkeit hatte auf den Rund­
funk gewartet, sondern der Rundfunk war­
tete auf die Öffentlichkeit.“ So hatte Bertolt 

Brecht Ende der zwanziger Jahre in einem seiner 
ex post zur „Radiotheorie“ zusammengefassten 
Texte konstatiert. Eineinhalb Jahrzehnte und zwei 
Systemwechsel später war die Situation anders: 
Nach dem Ende der NS-Herrschaft wartete die 
deutsche Öffentlichkeit auf einen neuen Rund­
funk -  und es wurde Einiges von ihm erwartet: 
Kanal der aktuellen Information sollte er sein, 
Werkzeug der (Um-) Erziehung, Unterhaltungs­
mittel, Kulturfaktor ...
Was darunter jeweils zu verstehen ist, welche 
gesellschaftlichen Funktionen dieses „Multiinstru­
ment“ Rundfunk erfüllen sollte, wie es konkret 
auszugestalten sei, darüber gingen aber die Vor­
stellungen in der zweiten Hälfte des 20. Jahrhun­
derts auseinander. Entwickelt hat sich eine vielfäl­
tige Hörfunk- und Fernsehlandschaft mit unter­
schiedlichen Organisationsformen, Anbietern, 
Programmangeboten und Nutzungsmustern. 
Vielfältig wie die Erscheinungsformen des Rund­
funks sind auch die Ansätze und Zugänge der 
rundfunkhistorischen Forschung. Die Münchner 
Tagung brachte unter dem Titel „Studien zur 
Rundfunkgeschichte nach 1945. Interdisziplinäre 
Ansätze und Forschungsperspektiven“ Forscherin­
nen und Forscher unterschiedlicher Fächer -  Kul- 
turwissenschaftlerinnen und Sozialwissenschaftler, 
Historikerinnen, Kommunikationswissenschaftler 
und Medienwissenschaftlerinnen, Germanisten, 
Volkskundlerinnen und Theaterwissenschaftlerin- 
nen -  zusammen, um einen Austausch über den 
gegenwärtigen Forschungsstand wie auch über 
Forschungsperspektiven aus der Sicht der ver­
schiedenen Disziplinen anzuregen. Welche spezi­
ellen Erkenntnisinteressen stehen jeweils im Fokus 
der Forschung, welche theoretischen Ansätze wer­
den vertreten, welche Quellen werden wie 
genutzt, welche Probleme harren einer Lösung? 
Fragen dieser Art standen im Mittelpunkt der 
Diskussionen. Impulse dazu gaben 15 Spezialvor­
träge, wobei der inhaltliche Schwerpunkt auf Stu­
dien zur bayerischen Rundfunkentwicklung lag. 
Am Beginn der gut zweitätigen Veranstaltung mit

mehr als 70 Teilnehmern stand eine öffentliche 
Podiumsdiskussion über die rundfunkpolitischen 
Debatten in Bayern zu Anfang der siebziger Jahre, 
die zur Einführung eines neuen Paragraphen in 
der Landesverfassung (Art. l i l a )  führten, wonach 
Rundfunk nur in öffentlich-rechtlicher Verant­
wortung veranstaltet werden darf -  und über die 
Folgen dieses „bayerischen Sonderwegs“. Mün­
chens Oberbürgermeister Christian Ude und Hil­
degard Hamm-Brücher, damals Mitinitiatoren des 
wegweisenden Volksbegehrens zur „Rundfunkfrei­
heit“ beleuchteten die Zeitumstände, Wolfgang 
Langenbucher, Dietrich Schwarzkopf, Wolf-Die­
ter Ring (heute Präsident der Bayerischen Landes­
zentrale für Neue Medien) und andere zeichneten 
den Weg nach, wie es dennoch auch in Bayern 
zum dualen Rundfunksystem kam. Ein wohl 
zwangsläufiger Prozess, so bestand Einigkeit, 
wobei aber bayerische Spezifika wie eine stärkere 
regionale Vielfalt der Sendeangebote weiterhin 
zum tragen kommen müssen.
Nach zwei Einführungen über den Stand der 
Rundfunkgeschichtsforschung aus kommunikati­
onswissenschaftlicher (durch Ansgar Diller, Deut­
sches Rundfunkarchiv Wiesbaden) und medien­
wissenschaftlicher (durch Reinhold Viehoff, 
Halle) Sicht, standen zunächst programmge­
schichtliche Aspekte im Blickpunkt. Einen ersten 
Schwerpunkt bildete die Entwicklung der TV- 
Wahlkampfberichterstattung: Jürgen Wilke
(Mainz) beleuchtete auf Grundlage einer Analyse 
der Programmpresse die Herausbildung von spezi­
fischen Sendeformaten von den 50er bis in die 
80er Jahre, Kristina Wied (Münster) untersuchte 
Veränderungen der Präsentationsformen von 
Wahlsondersendungen seit der Entstehung des 
dualen Systems, zeigte dabei insbesondere, wie 
stark etwa Studioarchitektur und Grafikgestaltung 
von technischen Möglichkeiten, aber auch von 
Modetrends abhängig sind. Dem Hörfunk — und 
insbesondere dem Bayerischen Rundfunk -  als 
Kulturträger waren drei Vorträge gewidmet: 
Monika Boll (Bochum) zeichnete die Bedeutung 
von politischen und philosophischen Debatten im 
Nachtprogramm während der „Gründerjahre“ der 
Bundesrepublik nach, Annegret Braun (Mün­
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chen) untersuchte als Ethnologin die Bedeutung 
des bayerischen Frauenfunks für den Alltag der 
Hörerinnen in den 40er bis 60er Jahren, Susanne 
Weichselbaumer (München) breitete ein ambitio­
niertes Projekt aus, in dem auch bislang weniger 
bekannte Hörspielproduktionen der 50er Jahre 
der germanistischem Forschung erschlossen wer­
den sollen.
Abgeschlossen wurde der Reigen programmge­
schichtlicher Studien durch ein von Barbara 
Schmied (München) erarbeitetes Porträt der älte­
sten deutschen Fernseh-Regionalsendung, näm­
lich der ,Abendschau“ des BR, die 1954 erstmals 
auf Sendung ging, und durch von Antje Eichler 
(München) vorgestellte Inhaltsanalyse-Ergebnisse 
zur BR-Hörfunkberichterstattung über die Stu­
dentenproteste der späten 60er Jahre. Wer hier 
eine sehr einseitige, überskeptische Begleitung der 
Studentenbewegung vermutete, konnte sich 
getäuscht sehen. Bei Unterschieden in Details -  je 
nach Sendeplatz und Sendungsformat -  ist, so ein 
Ergebnis der Studie, das Bemühen um Ausgewo­
genheit erkennbar.
Wie wurde in der Nachkriegszeit eigentlich Radio 
gehört? Welchen Platz nahm das Radiogerät im 
häuslichen Umfeld ein? Wer bestimmte die Sen­
derwahl? Fragen wie diesen ging Karin Falkenberg 
(München) wiederum in einer ethnologischen 
Studie nach. Und Michaela Meier (Landau) wer­
tete amerikanische Befragungsergebnisse zur 
Radionutzung im ersten Jahrzehnt der DDR aus -  
freilich problematische Quellen, die aber zumin­
dest interessante Hypothesenbildungen für weite­
re Detailforschungen ermöglichen.
Abgerundet wurde die Tagung einerseits durch 
Vorträge zu transkulturellen Aspekten des Rund­
funks: Ellen Latzin (München) erinnerte an ein 
amerikanisches Kulturaustauschprojekt, über das

zwischen 1948 und 1956 auch deutschen Journa­
listen Besuchsreisen bei US-Medien ermöglicht 
wurden -  und Ursula E. Koch (München/Paris) 
zeichnete die lange Kooperationstradition des 
französischen mit dem Bayerischen Rundfunk 
nach.
Auf einen ganz anderen Aspekt der Rundfunkge­
schichtsforschung verwies andererseits Birgit Ber­
nard (Köln). Sie zog Rückschlüsse auf das Offent- 
lichkeitsverständnis des Westdeutschen Rund­
funks anhand der Architektur des Funkhauses 
und bot damit auch kunstgeschichtliche Anknüp­
fungspunkte.
War die Tagung mit ihrer umfangreichen Agenda 
damit (auf gut bayerisch) „a runde Sach’“? Als 
kleines Tagungsfazit bleibt zumindest festzuhal­
ten: Wenn man Vertreter unterschiedlicher Diszi­
plinen zusammenführt und ein recht weites 
Thema vorgibt, wird das Programm zwangsläufig 
heterogen. Gerade in der Begegnung vielfältiger 
Ansätze, Erkenntnisinteressen und Methoden lag 
aber ein Gewinn. Es entstand Raum für angereg­
te Diskussionen -  die zu intensiveren Forschungs­
kontakten führen können. Der Weg zu einer 
„Histoire generale“ des Rundfunks, so wurde 
deutlich, ist noch weit -  sehr unterschiedliche 
Aspekte müssen in sie einfließen, auch regionale 
Sonderheiten weiterhin stark berücksichtigt wer­
den. Ein inspirierender Eindruck von der Bunt­
heit der Forschung wurde aber in München ver­
mittelt.
Nachzulesen werden die Ergebnisse demnächst in 
einem Tagungsreader sein, der gegen Jahresende 
im Lit-Verlag erscheinen wird (Markus Behmer / 
Bettina Hasselbring (Hg.): Radiozeiten, Fernseh­
jahre. Interdisziplinäre Studien zur Rundfimkge- 
schichte nach 1945).
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Rezensionen

W erner Früh / Ha n s-Jörg Stiehler  (H g .): 
Theorie der Unterhaltung. Ein interdiszi­
p linärer Diskurs. Köln: Herbert von 
Halem Verlag 2003.

Der Band geht auf eine Fachtagung im Institut 
für Kommunikations- und Medienwissenschaft 
der Universität Leipzig im Jahre 2002 zurück und 
diese wiederum bezieht sich auf eine Publikation 
von Werner Früh aus dem gleichen Jahr, in dem 
dieser eine Rahmentheorie zur Unterhaltung 
durch audio-visuelle Medien vorlegte. Beides 
zusammen dokumentiert eine Kontinuität der 
Forschung und einen theoretischen Anspruch, 
die bezüglich des Themas Unterhaltung in der 
Kommunikationswissenschaft trotz des Umfan­
ges dieses Gegenstandes noch immer nicht selbst­
verständlich sind. Dabei hätten wir einen Leitge­
danken, den auch Werner Früh in seinem einlei­
tenden Text in den Vordergrund stellt -  wichtige 
politische oder sonstige Informationen können 
mittels Unterhaltung besser an den Mann und 
die Frau gebracht werden -  schon in Schillers 
„Vorrede“ aus dem Jahre 1792 (!) zu dem Buch 
„Merkwürdige Rechtsfälle als ein Beitrag zur 
Geschichte der Menschheit“ nachlesen können. 
Allerdings -  in den Beiträgen dieses Bandes geht 
es ja auch nicht um unterhaltende Prosa, sondern 
dominant um unterhaltendes Fernsehen. Darauf 
bezogen definiert Früh seine Fragestellung und 
die der mit ihm einen lebhaften und substantiel­
len Diskurs führenden Kolleginnen und Kollegen 
so: „Ziel ist es, aus kommunikationswissenschaft­
licher Sicht Unterhaltung als Kommunikations­
phänomen zu bestimmen. Eine solche Theorie 
hat deshalb nicht nur zu erklären warum sich 
Menschen unterhalten wollen und für welche 
subjektiven Ziele dies funktional erscheint, son­
dern vor allem auch wie das Publikum dieses 
komplexe Bedingungsgeflecht im Rahmen eines 
Kommunikationsprozesses so handhabt, dass 
Unterhaltung entstehen kann.“ (S. 12)
Von allen Einzelheiten der oft intensiven kriti­
schen Diskussion mit seinem theoretischen Ver­
such vermittelt dieser übrigens auch äußerlich 
schöne Band sozusagen auf der Beziehungsebene 
eine Profilierung von Werner Früh, die deutlich 
macht, dass er einer der interessantesten und ori­
ginellsten Kollegen der Generation der heute 50- 
bis 60-jährigen Kommunikationswissenschaftler 
ist. Geht man seinen theoretischen Weg konse­
quent mit, so führt dies vor allem zu einer Über­
windung aller kulturkritischen Oberflächlichkei­

ten, die auch viele wissenschaftlichen Auseinan­
dersetzungen mit dem Phänomen Unterhaltung 
prägen. Dahinter lauert freilich gleich wieder eine 
andere Gefahr, auf die in mehreren der Beiträge 
zum Beispiel von Lothar Mikos oder Frederique 
Lambert und Luis Bosshart aufmerksam gemacht 
wird. Die Analyse wird zur bloßen Apologie und 
Legitimation jeglicher Unterhaltungserscheinun­
gen und bleibt unsensibel gegenüber ihren sehr 
heterogenen Qualitäten und ihren gesellschaftli­
chen Wirkungen. Es bleibt fast unbemerkt solan­
ge man sich auf dem theoretischen Niveau befin­
det, das von Werner Früh vorgegeben und von 
vielen seiner Mitautoren ebenso eingehalten wird, 
abstrakt und esoterisch und auf eine manchmal 
geradezu faszinierend innerwissenschaftliche 
Weise selbstbezüglich, aber eben auch jenseits 
aller praktischen Bezüge und Spuren einer ange­
wandten Forschung, die man hier doch wohl 
auch erwarten darf. So bleibt irritierend, dass 
man nur an wenigen Stellen einmal einen Bezug 
auf die Tatsache findet, die wir seit den Allensba- 
cher Untersuchungen schon aus den Anfangszei­
ten des Fernsehens kennen, dass viele Leute gera­
de nach stundenlanger Zuwendung zu diesem 
Medium frustriert und mit schlechtem Gewissen 
auf ihr Verhalten reagieren.
Aus dieser theoretischen Selbstverliebtheit, die 
aus vielen der hier versammelten Beiträge spricht, 
resultiert auch ein unpolitischer Zugang zur The­
matik, der nur von dem französischen Semiolo- 
gen Frederique Lambert mit klaren Gegenposi­
tionen in Frage gestellt wird. Sein Beitrag erinnert 
auch daran, dass es vor der imperialen Ausbrei­
tung des Fernsehens auch noch andere Formen 
der Unterhaltung gab, die durch Lesen vermittelt 
werden. Aus dem Kontrast dazu bestimmt er auf 
originelle Weise die Verfassung des Fernsehzu­
schauers und gelangt so zu einer kritischen Sicht, 
die die wissenschaftliche Theorie und die an­
spruchsvolle Kulturkritik miteinander verbindet. 
Gerne hätte man die Gesichter der Zuhörer gese­
hen, als der französische Gast zum Beispiel fol­
gende Sätze formulierte: „Er analysiert einige Bil­
der von Karikaturisten die Fernsehzuschauer be­
schreiben. Die Thematik Halluzination, Verdum­
mung, Hypnose kehrt regelmäßig wieder. Die 
,Absorbierung des Fernsehzuschauers entspricht 
somit offenkundig einem Delikt: Das Bild, die 
Medieninstitution, die das Bild versendet und die 
politische Macht, die diesen Medien ihre Regeln 
vorgibt, manipulieren und -  siehe da, der Fern­
sehzuschauer ist abgelenkt von seinem Sinn für
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Kritik und von seiner Aktivität.“ (S. 190) Solche 
Formulierungen und Gedanken werden gewiss 
nicht den komplexen theoretischen Begriff- 
lichkeiten gerecht, die von Werner Früh entwor­
fen und vielen seiner Mitstreiter übernommen 
werden, aber sie verweisen doch auf die Gefahr 
eines politischen und intellektuellen Defizits. 
Auch ein hoher wissenschaftlicher Anspruch 
kann offensichtlich ohne problematisierende 
Tiefe bleiben, wenn zum Beispiel konsequent 
„diese soziale Verfasstheit der Medientexte“ unbe­
achtet bleibt (Helmut Giegler / Christian Wen­
ger, S. 119). Das ist folgenreich, weil die Reakti­
on auf die Codes des Dargestellten und der Dar­
stellungsweise konsequent ausblendet, was man 
ideologische Codes nennt und eben den gesell­
schaftlichen und kulturellen Kontext des Um­
gangs mit Medien bestimmt. Giegler und Wen­
ger, die sich am kritischsten damit auseinander­
setzen, formulieren zu Recht: „Wie so häufig in 
den Sozialwissenschaften, begegnen wir hier dem 
sattsam bekannten Problem zwischen ,unterkom­
plexen’ empirischen und ,überkomplexen’ theore­
tischen Erklärungsansätzen.“ Bei allem Respekt 
vor der Höhe und Notwendigkeit wissenschaftli­
cher Reflexionen monieren sie die Gefahr -  und 
ich teile diese Einschätzung -  dass theoretisch 
allzu weit abgehoben wird und so die empirische 
Bodenhaftung -  und wie ich hinzusetzen möch­
te: die politische, die praxisorientierte -  gänzlich 
verloren zu gehen droht. Polemischer gesagt: 
Manche Passagen — gerade von Werner Früh — 
klingen wie Texte aus einem Gutachten für RTL, 
wenn dieser Sender wieder einmal für eines seiner 
unsäglichen Produkte vor einer Landesmedienan­
stalt oder einem anderen Kontrollgremium wis­
senschaftlichen Beistand braucht. Diese vielleicht 
etwas boshafte Anmerkung sei gleich ergänzt mit 
dem bewundernden Hinweis, dass sich dieser 
Autor mit seinen Kritikern im abschließenden 
Diskurs auf höchst scharfsinnige Weise auseinan­
derzusetzen versteht. Das Niveau der Auseinan­
dersetzung, das hier erreicht wird, garantiert 
jedenfalls, dass bei Fortsetzung dieser For­
schungsansätze viele der jetzt noch vorhandenen 
Lücken dieser Theorie ausgefüllt werden und ihre 
Mängel behoben. Werner Früh selbst geht einen 
entschiedenen Schritt in diese Richtung mit ei­
nem der umfangreichsten Beiträge in diesem 
Band über „Unterhaltungswert und Wert der 
Unterhaltung -  eine dynamisch-pluralistische 
Ethik“. Hier taucht zum Beispiel auch die sonst 
so geschmähte Kulturkritik auf und eine interes­
sante Auseinandersetzung mit Günther Anders 
und dessen frühem Werk zu einer Theorie des

Fernsehens. Aber noch ist seine Abwehrhaltung 
gegen solche, die Argumentation intellektuell tie­
ferlegenden Gedanken eher ablehnend, wenn er 
zum Beispiel am Ende dieses Beitrages meint, 
dass häufig nicht die Medien (also das vorhin 
erwähnte RTL) für ethische Defizite verantwort­
lich seien, nur weil sie die audiovisuelle Unterhal­
tung publizieren, sondern eben das arme oder 
böse Publikum weil es in ethisch unverantwortli­
cher Weise damit umgeht!
Den Kern der Tagung und des diese dokumentie­
renden Buches macht die Tatsache aus, dass von 
Werner Früh ein wissenschaftlicher Impuls ausge­
gangen ist, der für viele andere Kommunikations- 
wissenschaftlerlnnen aber auch Kolleginnen 
anderer Disziplinen anschlussfähig ist. So finden 
sich vor allem evolutionspsychologische, anthro­
pologische, philosophische und die schon zitier­
ten semiologischen Perspektiven. Wie Lothar 
Mikos zeigt, wäre insbesondere die stärkere Inte­
gration von Ergebnissen der Cultural Studies für 
die hier im Vordergrund stehende Unterhaltungs­
theorie ergiebig. Zusammengenommen markiert 
dieser Band also eine Chance künftigen wissen­
schaftlichen Fortschreitens auf der Basis einer 
anspruchsvollen Theorie von beeindruckender 
Breite dessen, was mit ihr bearbeitet werden 
kann. Trotzdem muss es in einer der Kommuni­
kationsgeschichte verpflichteteten Zeitschrift 
erlaubt sein, Einwände vorzutragen, die mir 
gewichtig erscheinen. Die meisten der hier schrei­
benden Autorinnen und Autoren sind auf eine 
geradezu imponierende Weise ahistorisch, impo­
nierend deshalb, weil dies nur durch eine sozusa­
gen systematisch durchgehaltene Blindheit mög­
lich ist. So bleiben sowohl die Phänomene der 
funktional gleichwertigen Unterhaltungswelten 
aus der Vergangenheit -  wie etwa die eine Tradi­
tion von Jahrhunderten aufweisende Romanlite­
ratur -  ausgeblendet, wie auch die einschlägigen 
theoretischen und forscherischen Bemühungen, 
die es ja in der Vergangenheit immerhin auch 
gegeben hat, wenngleich in der Tat das Thema 
Unterhaltung nicht mit der Wertigkeit behandelt 
wurde wie es dem Phänomen entspräche. Trotz­
dem bleibt es seltsam, dass man Namen wie Sig­
mund Freud oder Paul Huiziga, Kaspar Naase 
oder Verweise auf historische Beispiele nur findet, 
wenn man gewissermaßen mit einer Lupe liest. 
Eine derart ahistorische theoretische Arbeit ver­
baut sich gewiss viele Einsichtsmöglichkeiten, die 
allemal aus dem historischen Vergleich resultie­
ren. Hier kann man nur hoffen, dass sich in die 
Auseinandersetzung mit dieser Unterhaltungs­
theorie in Zukunft auch historische Kompeten­
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zen einmischen. Das erscheint allein schon des­
halb dringend notwendig, weil ja auch das 
Thema Unterhaltungsfernsehen, das hier im Mit­
telpunkt steht, längst ein historisches ist. Zumin­
dest ohne Zeitgeschichte sollte also nicht aus- 
kommen, wer sich für das Unterhaltungserleben 
der Menschen von heute interessiert, das er empi­
risch erforschen kann — weil ja zu hoffen bleibt, 
dass sich mit diesen aktuell gewonnenen Er­
kenntnissen auch das Unterhaltungserleben frü­
herer Generationen rekonstruieren lässt. Insoweit 
ist dieses Buch ein Produkt des in unserem Fach 
so verhängnisvollen „Ansatzismus“, der an die 
Stelle von gesamtgesellschaftlichen Analysen und 
kühnen Gesamtdarstellungen tritt, die wir zum 
Beispiel von der Geschichtsschreibung kennen. 
Wenn etwa Siegfried J. Schmidt postuliert, 
Unterhaltung sei eine kommunikative Kultur­
technik, so entwirft er damit im Grunde den Titel 
eines großen Buches, das uns die Gesellschaft 
kennen lehrt aus einem ihrer Verhaltensreperto­
ires, das in diesem Buch zu Recht als substantiell 
und essentiell ausgewiesen wird.
Ein paar mäkelnde .Anmerkungen kann ich mir 
nicht verkneifen: Warum enthält ein solches 
Buch, wie dies neuerdings immer üblicher wird, 
kein integriertes Literaturverzeichnis, sodass man 
nicht gezwungen ist, manche Bücher gleich ein 
Dutzend Mal in den verschiedenen Literatur­
nachweisen aufzuführen? Warum erfährt man bei 
einigen der Beiträger das Geburtsjahr, bei ande­
ren nicht? Für die Einschätzung der Ausführun­
gen der jeweiligen Autorinnen und Autoren ist 
dies gerade bei diesem Thema durchaus wichtig. 
Ist es wirklich akzeptabel, für die Anmerkungen 
eine Schriftgröße zu wählen, die zumindest bei 
mittelmäßiger Beleuchtung nur noch mühsamst 
zu entziffern ist? Davon aber abgesehen: Dem 
Herbert von Halem-Verlag sei gedankt, dass er 
auch ein wissenschaftliches Buch herstellerisch 
richtig ernst nimmt und so die Lektüre durchaus 
angenehm macht, was nicht zuletzt den Umgang 
mit dieser nicht immer leichten theoretischen 
Prosa erleichtert.

Wolfgang R. Langenbucher

Stefan K ursaw e: Vom Leitmedium zum  
Begleitm edium . Die Radioprogram m e  
des Hessischen Rundfunks 1960-1980. 
Köln: Böhlau 2004f 415 Seiten.

Erst als die Mauern des Imperiums Rundfunk 
erheblich ins Schwanken gerieten, wurden die

Bewohner in ihren bislang abgeschotteten Tür­
men, die Intendanten und Programmmacher in 
ihrem Büros mit Vorzimmerdamen, wach und 
begannen sich umzuschauen. Was sie sahen war, 
dass ihre Bastion als Informationsquelle und 
Erzieher der bislang zur Passivität verurteilten, 
gesichtslosen Zuhörer vor den Radiogeräten 
längst gefallen und vor den Möglichkeiten des für 
Auge und Ohr Anregung bietenden Mediums 
Fernsehen gewichen war. Die nun folgenden Re­
aktionen erlauben -  so ein Protagonist der Ereig­
nisse — eine Gliederung in vier Phasen: Schock 
(Was tun gegen das spektakuläre Medium Fernse­
hen?), Arroganz (Wir haben Bildung, Tiefgang 
und Hintergrundwissen. Wir lassen uns nicht 
beirren!), Versuch einer Kraftprobe (Wir machen 
Fernsehen ohne Bild!) und zuletzt Rückbesin­
nung auf die eigenen Stärken (Radio ist ein eige­
nes Medium mit spezifischen Stärken und 
Schwächen. Fernsehen ist ein eigenes Medium 
mit spezifischen Stärken und Schwächen). (S. 60) 
Im Rahmen seiner an der Universität Mannheim 
approbierten Dissertation zeichnet Stefan Kursa­
we diese Strecke der Neuorientierung und ansch­
ließenden Neukonsolidierung des Hörfunks über 
zwei Dezennien nach. Gestartet wird — nach einer 
kurzen Rückschau auf das „Goldene Zeitalter des 
Rundfunks“ in den 50ern — zu Beginn der 60er 
Jahre, die einen radikalen Umbruch vom Radio- 
zum Fernsehzeitalter markieren und für den 
Rundfunk im weiteren Verlauf einen über einige 
Umwege und Sackgassen führenden Weg in eine 
neue Zukunft bringen sollten. Erschwert war 
diese Aufgabe nicht nur durch den selbstver­
schuldeten Fehlstart, verursacht durch die jahre­
lange Ignoranz der wachsenden Konkurrenz 
Fernsehen, sondern auch durch den im Hinter­
grund stattfindenden sozialen Kurswechsel, 
gekennzeichnet durch den Aufbruch der erstarr­
ten, verkrusteten Strukturen und dem damit fol­
genden Wertewandel der Gesellschaft in den 
70ern. Kursawe begründet die Gliederung der 
Arbeit in 10-Jahresschritte schließlich auch mit 
Erkenntnissen der maßgeblichen Proponenten 
des soziologischen Diskurses Inglehart, Beck und 
Schulze. Im Sinne seines Verständnisses von 
Rundfunkgeschichte als Teil der Sozialgeschichte 
(vgl. S. 31) erfolgt jeweils zu Beginn der beiden 
ersten Abschnitte eine Darstellung der histori­
schen und soziologischen Rahmenbedingungen. 
Erst dann entwirrt er das komplizierte Bezie­
hungsgeflecht rund um seinen Untersuchungsge­
genstand, die Programme des Hessischen Rund­
funks.
Wie der Verfasser einleitend bemerkt, wirken
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fünf Kräfte gleichsam auf die inhaltliche Ebene 
ein: die Rundfunkpolitik, die Intentionen und 
Möglichkeiten der Programmmacher, das Publi­
kumsinteresse, die wirtschaftlichen sowie die 
technischen Gegebenheiten. Aus arbeitsökono­
mischen Gründen nimmt er eine ungleiche 
Gewichtung vor. (vgl. S. 20) So verdient die Dar­
stellung der politischen, technischen und ökono­
mischen Voraussetzungen allein eine Klassifizie­
rung als Skizze, wohingegen das Feld zwischen 
Planung, gesetzlicher Vorgabe und tatsächlichen 
Inhalten — gemäß dem selbst formulierten An­
spruch an einen kommunikatorzentrierten An­
satz -  einer Detailstudie gleichkommt. Ziel ist es, 
die in diesem Bereich befindlichen Spannungen 
auszuloten, (vgl. S. 26) Der Autor greift zu die­
sem Behufe einerseits auf umfangreiches Quel­
lenmaterial, den Schriftverkehr der Programmdi­
rektoren, die Geschäftsberichte, Broschüren, 
Presseberichte sowie die Ergebnisse der Infratests 
des Hessischen Rundfunks zurück. Erweitert 
wird diese Kommunikator-Perspektive durch die 
Gespräche mit dem im Untersuchungszeitraum 
als hr-Hörfunkprogrammdirektor tätigen Dr. 
Hennung Wicht sowie mit dem auf organisatori­
scher wie inhaltlicher Ebene beschäftigten Bernd- 
Peter Arnold.
Andererseits führt Kursawe eine Programmstruk­
turanalyse in Anlehnung an die Methode seines 
Doktorvaters Dr. Konrad Dussel durch. So unter­
zieht er das Programm aus vierwöchigen Stich­
proben, konkret die Sendeinhalte der Monate 
November 1961, 1963, 1967, 1971, 1972 und 
1973 im 1. Schritt einer quantitativen Analyse. In 
Analogie zum strukturellen Aufbau des Hessi­
schen Rundfunks nimmt er eine grobe Gliede­
rung in die Trias Bildung/Kultur, Information 
und Unterhaltung vor. Danach erfolgt die Mes­
sung der Dauer der einzelnen Beiträge und 
Zuordnung in eine von zwölf Kategorien (E- 
Musik, gehobene U-Musik, leichte U-Musik, 
Nachrichten und Wetter, Kommentare, Informa­
tion, Services, Sport, Hörspiele, kulturelle Wort­
sendungen, Magazine, Sendungen für Ausländer, 
Unterhaltende Wortsendungen, Bildungssendun­
gen, Werbefunk und Sendepause). Dem Autor 
darf in diesem Kontext nicht nur Problem­
bewusstsein hinsichtlich der Schwierigkeit der 
eindeutigen Kategorisierung, sondern auch 
Genauigkeit bei der Offenlegung seiner Systema­
tik zugeschrieben werden, (vgl. S. 94) Um den 
sich abzeichnenden Profilen der drei hessischen 
Wellen schließlich etwas Farbe zu verleihen, 
bedarf es nicht zuletzt einer qualitativen Analyse. 
So beschäftigt sich der Verfasser im Anschluss an

die quantitative Bestimmung des Bildes mit der 
Frage nach genauen Inhalten, mit maßgeblichen 
Sendeformaten, deren Entstehungskontext, Pro- 
ponentinnen und Proponenten sowie Wand­
lungsverläufen.
Die Entwicklung, die diese Studie greifbar macht, 
kann ohne Zweifel als evolutionär, keinesfalls als 
revolutionär bezeichnet werden. So sahen die 
Programmverantwortlichen bis ins Jahr 1960 im 
Radio -  in Anknüpfung an das Selbstbild der 
Weimarer Republik -  ein dem Bildungs- und 
Kulturauftrag sowie dem pluralistischen 
Anspruch verpflichtetes Medium. Eine Dispositi­
on, die nach Kursawe folgendes Resultat zeitigte: 
„Deshalb entwarfen die Verantwortlichen Pro­
gramme, die wie Gemischtwarenladen alles anbo- 
ten, was die als dispers wahrgenommene Hörer­
schaft interessierte -  oder was nach Ansicht der 
Programmmacher ihr Interesse finden sollte. (...) 
Nicht ein kleinster gemeinsamer Nenner des 
Massengeschmacks wurde gesucht, sondern dezi­
dierte Spezialinteressen wurden befriedigt.“ (S. 
32) Dieses Kästchenschema sollte sich in den 
60ern langsam ändern. Die Gemischtwarenläden 
mutierten zu großen Warenhäusern mit einiger­
maßen spezifischem Sortiment: Das 1. Pro­
gramm des Hessischen Rundfunks bot Informati­
on und Unterhaltung, im 2. wurde dem Bedürf­
nis nach Bildung und Kultur Rechnung getragen 
und im 3. fanden Minderheiten einen Sendeplatz 
im Äther. Freilich existierte Ende der 60er allein 
ein Rahmen, dessen konkrete Ausgestaltung er­
laubte allerdings auch im 1. Programm Sendun­
gen mit ernster Musik. Dennoch war das Pro­
gramm nach charakteristischen großen Themen­
blöcken strukturiert, die der Hörerschaft vor 
allem während des Tages eine einprägsame, einfa­
che Übersicht über die Angebote ermöglichen 
sollte. Im Verlauf der 1970er Jahre schritt die cha­
rakteristische Ausprägung der drei Sender nicht 
nur weiter voran, vielmehr „wandelte sich der 
Hörfunk vom Zeigefinger-Medium zum Dienst­
leistungs-Medium.“ (S. 200) Auslöser dafür war 
nicht nur die Entzauberung des Fernsehens und 
die damit einhergehende Renaissance des Hör­
funks, sondern die durch den gesellschaftlichen 
Wandel ausgelöste, neue Position des Publikums. 
„Ein in den 1960er Jahren mit der Bildungsex­
pansion gewünschter mündiger, kritikfähiger 
Bürger war in den frühen 1970ern Teilwirklich­
keit geworden. Und er stellte Forderungen an den 
öffentlich-rechtlichen Rundfunk, den er schließ­
lich finanzierte.“ (S. 188) Wie Kursawe veran­
schaulicht, forderte die bislang weitgehend mis­
sachtete Hörerschaft nicht nur ihren Tribut, er
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wurde ihr auch gezollt: Generell gewann der 
Informations- und Servicecharakter erheblich an 
Bedeutung, mit Magazinen wurden weite 
Strecken des Programms bestritten. Aus dem 
monologisierend, belehrendem Radiovortrag 
wurden Sendungen mit dialogischem Charakter, 
beginnend von Ratgeber-Formaten über Diskus­
sionsforen mit Möglichkeit zur Meinungsäuße­
rung bis zur Entwicklung von Quizspielen. Die 
Programmmacher bemühten sich um eine Hörer­
bindung durch den Aufbau von Moderatorinnen 
und Moderatoren als bekannte, Sympathien 
erzeugende Persönlichkeiten. Nicht zuletzt 
schenkte man der neuen, anspruchsvollen Größe 
„Jugendliche“ Beachtung: Damit fand die Pop- 
Musik Eingang in die deutschen Wohnzimmer. 
Besonders in der Abhandlung der 70er verdichtet 
sich das Bild vom Hessischen Rundfunk wesent­
lich durch das Zoomen auf die qualitative Ebene. 
So zeigt Kursawe nicht nur, dass sich abseits des 
Auditoriums auch die Redaktionen an Selbstbe­
wusstsein gewannen und mehr Rechte forderten, 
sondern verdeutlicht auch, dass der Hörfunk hier 
nicht eine Abkehr vom Bildungsanspruch vor­
nahm, sondern lediglich den Ansprüchen eines 
Bildungsbürgertums eine Absage erteilte. Statt- 
dessen bot man alternativen kulturellen Aus­
drucksformen eine Plattform.
Finden sich in den ersten beiden Abschnitten 
Hinweise auf die Reaktionen der Rezipientinnen 
und Rezipienten nur am Rande, so intendiert der 
Autor diesem Aspekt der Hörfunkgeschichte wohl 
im Abschnitt 3 Rechnung zu tragen. Hier greift er 
allerdings allein auf die Ergebnisse der Radiofor­
schung seitens des Senders zurück und bietet folg­
lich, rein quantitativ, statistische Erhebungen. 
Damit wird die Perspektive des Publikums wohl 
berücksichtigt, mehr als eine Annäherung an die 
Erfahrungen der Hörerschaft vor den Geräten 
darf dem Vorhaben aber nicht attestiert werden. 
Kursawe wird mit dieser umfangreichen, rund 
400 Seiten umfassenden Untersuchung seinem 
Anspruch, die Rolle der Kommunikatoren zu 
fokussieren, weitgehend gerecht. Möglicherweise 
hätten einige Gespräche mit Redakteurinnen und 
Redakteuren des Senders auch eine perspektivi­
sche Erweiterung durch eine Integration des ope­
rationalen Bereichs erlaubt, bieten doch die 
Gespräche mit den beiden Programmverantwort­
lichen bereits eine wesentliche Nuancierung. 
Weniger spekulative Fragen wirft dagegen die 
Terminologie im Kapitel des auf die Bedürfnisse 
der Minderheiten abgestimmten 3. Programms 
als „Gastarbeiterwelle“ sowie als Programm für 
„Ausländer“ auf. Mag der Begriff „Gastarbeiter“

angesichts des historischen Entstehungskontextes 
des Programms noch angehen, weist doch die 
Bezeichnung „Ausländer“ im wissenschaftlichen 
Kontext eine definitorische Unschärfe und im 
öffentlichen Diskurs eine negative Konnotation 
auf -  unangebracht ist er auf jeden Fall. Abseits 
dieser Schwäche findet die Leserschaft mit dieser 
Studie allerdings eine gute Basis zur weiteren Ver­
tiefung der Rundfunkgeschichte in Hessen.

Gaby Falböck

K onrad  D ussel: Hörfunk in Deutschland. 
Politik, Programm , Publikum  (1923 -  
1960). Berlin: Verlag f. Berlin-Branden­
burg 2002, 451 Seiten.

Geschichtsschreibung ist wie Fischen im Strom 
der Zeit: Ihr Ziel ist es nicht, seine Totalität ein­
zufangen, sondern nur einige seiner Inhalte. Die 
diesbezüglichen Erwartungen bestimmen die Aus­
wahl des Netzes -  vor allem die Größe seiner 
Maschen -  und die Stellen, an denen es ausge­
worfen wird. Die Qualität des Fangs sollte dann 
wiederum nur an diesen Erwartungen gemessen 
werden; mit bestimmten Methoden können eben 
nur bestimmte Erträge erzielt werden. „Wer an­
deres sucht, muß (sic!) andere Netze wählen oder 
am Ende gar ganz anders geartete Hilfsmittel.“ (S. 
387) Mit dieser relativierenden und zugleich 
bestärkenden Metapher steigt Konrad Dussel in 
den letzten Abschnitt „Zusammenfassung und 
Ausblick“ ein -  wohin dieser Ausblick geworfen 
wird, wird noch zu diskutieren sein -  und bringt 
damit eine in ihrer Offensichtlichkeit fast banale 
aber viel zu selten explizierte Einsicht auf einen 
Nenner. Historische Wissenschaft zeigt kein 
geschlossenes und kein gesamtheitliches Bild des 
Vergangenen, sie rekonstruiert auch nur sehr 
bedingt, vielmehr liefert sie unter Einsatz speziel­
ler Werkzeuge und mit einem limitierten Reper­
toire möglicher Bausteine Konstruktionen, die 
sich bei ausreichender Kohärenz und weitgehen­
der Widerspruchslosigkeit zu Erklärungszusam­
menhängen über gewesene Ereignisse verdichten 
lassen. Warum Dussel so dezidiert daraufhinweist 
und warum auch hier noch einmal auf die metho­
dischen Zwänge und Einschränkungen, die sich 
aus der Begrenztheit des vorhandenen oder erhal­
tenen Quell- und Analysematerials ergeben einge­
gangen wird, liegt dabei auf der Hand. Politik, 
Programm und Publikum des Hörfunks die hier 
für die definierte Zeitspanne beschrieben werden, 
werden so beschrieben, wie es Dussel anhand des

75



m & Z  3/2004

von ihm benutzen Werkzeuges und der ihm 
zugänglichen Bausteine möglich war -  inklusive 
aller Relativierungen die manche Befunde daher 
in Hinblick auf eine Absolutheit ihres Geltungs­
anspruches bedürfen. Eine Bewertung der Ergeb­
nisse bedeutet also vor allem eine Bewertung der 
Qualität des Netzes, das Dussel ausgeworfen hat 
und auswerfen konnte.
Doch zunächst noch zu Allgemeinerem. Das vor­
liegende Buch ist das Ergebnis des von der Stif­
tung Volkswagenwerk im Rahmen ihres Pro­
gramms „Diktaturen des 20. Jahrhunderts im 
Vergleich“ geförderten und im Deutschen Rund­
funkarchiv in Frankfurt am Main angesiedelten 
Forschungsprojektes „Der deutsche Rundfunk 
und seine Hörer (1923/24 — I960), das von Kon­
rad Dussel vier Jahre lang bearbeitet wurde. Der 
betrachtete Zeithorizont wird dabei im Anfang 
klar und eindeutig durch den Sendestart der 
deutschen Programme abgesteckt, die Endmarke 
der Untersuchung soll keine „punktuelle Zäsur“ 
(S. 15) anzeigen sondern einen ungefähren zeitli­
chen Abschnitt markieren. Nämlich jene Zeit­
spanne in der das Hörfunkzeitalter, mit dem 
Radio als „Hegemon der häuslichen Freizeit“ 
(ebd.), vom Fernsehzeitalter abgelöst wurde. Als 
Indikatoren für diesen Umbruch werden die mil­
lionenfache Verbreitung und Empfangbarkeit des 
Fernsehens sowie die Funktionsveränderungen, 
die das Radio dadurch erfahren hat benannt. Es 
wäre hier interessant zu hinterfragen ob Radio 
durch die neu definierten Funktionen wie es die 
Formulierung „Ende des Hörfunkzeitalters“ 
impliziert tatsächlich einen Bedeutungsverlust 
erfahren hat oder ob die veränderten Funktionen 
des Radios diesem nicht auch neue Relevanz ver­
liehen haben. Ebenso ließe sich diskutieren 
inwieweit man sich Dussels Feststellung ansch­
ließen kann, wonach es bis etwa zu besagtem 
1960 zum Radio keine echte Alternative gab (S. 
387). Freilich sofern man nur in Kategorien elek­
tronischer Massenmedien denkt mag der Satz so 
stimmen. Doch wird durch eine Sichtweise, die 
der Zuwendung zum Radio Alternativenlosigkeit 
attestiert -  und somit die Abschalteoption aus­
blendet — eine wichtige Reflexionsperspektive für 
die Auseinandersetzung mit dem Publikumsver­
halten abgeschnitten. Aber diese Ausblendung sei 
Dussel zugestanden, das Untersuchungsfeld stellt 
sich auch ohne derartige Überlegungen einzube­
ziehen als überaus schwer zu fassen dar. 
Deutschland 1923 -  1960 bedeutet Einschnitte 
und Umbrüche, bedeutet vier verschiedene Staa­
ten, vier verschiedene politische Systeme zwischen 
Demokratie und Totalitarismus, bedeutet vier mal

verschiedenes Rundfunksystem voll unterschied­
lichster politischer Prämissen, Zielsetzungen und 
Kontrollmechanismen. Diese unterschiedlichen 
geltenden Voraussetzungen sind dabei in einer 
Analyse entsprechend in Rechnung zu stellen, 
ebenso wie es auch gilt zu unterschiedlichen Zeit­
punkten innerhalb des „Hörfunkzeitalters“ und 
innerhalb unterschiedlicher Staaten herrschende 
Konzepte und Ausformungen eines Kulturbegriffs 
zu berücksichtigen, um den bis heute heraufrei­
chenden Programmstreit zwischen Kultur/Bil- 
dung und Unterhaltung zu beobachten. Ein 
Rückgang des Anteils der in der Weimarer Repu­
blik als Kultursendungen verstandenen Pro­
grammtypen in DDR oder BRD kann sinnhaf­
terweise nicht in einem linearen Denkschritt 
einem Rückgang der Kultur am Programmange­
bot gleichgesetzt werden; Bildung bzw. Unterhal­
tung müssen jeweils sehr sorgfältig als beschreib­
bare Kategorien identifiziert (und dort wo sie in 
Programmbeschreibungen angeboten wurden 
hinterfragt werden) werden um in der Programm­
analyse vergleichend betrachtet werden zu kön­
nen. Gerade diesen Umgang mit den Möglichkei­
ten und Unmöglichkeiten mit den Tücken und 
Abhängigkeiten, die kritische Betrachtung des 
Quellmaterials betreibt Dussel durchweg mit 
größter Gewissenhaftigkeit. Er thematisiert die 
Notwendigkeit sich auf überlieferte Daten zu stüt­
zen, die wo sie nicht erhoben wurden eben auch 
nicht nachträglich erhoben werden können und 
da wo sie vorliegen in ihrer Glaubwürdigkeit und 
Aussagekraft wiederum gezielt zu überprüfen sind. 
Immer wieder streut Dussel in seine Darstellun­
gen Anmerkungen und Ermahnungen zum eige­
nen Arbeitsverlauf, zur Interpretation von Quel­
len ein, erklärt und stellt in Frage warum aus 
einer bestimmten Quellenlage dieser Schluss 
gezogen wurde, während ein anderer zu verwer­
fen war. Für das Buch bringt dies den Effekt, dass 
die Fülle an Detailinformationen und Einzelbe­
schreibungen, lebendig geschildert, der Arbeit­
sprozess, die Nachdenk- und Bewertungsphasen 
während der vierjährigen Arbeit nachvollziehbar 
werden, und -  auch wenn es dahingestellt ist ob 
man Goebbels sich „mit Feuereifer an die Arbeit“ 
(S. 55) machen lassen muss -  das Buch auch les­
bar hält. Nach einführenden Anmerkungen zum 
wissenschaftlichen Kontext der Untersuchung 
werden im zweiten Abschnitt verschiedene Vari­
anten des Verhältnisses zwischen Staat und Rund­
funk betrachtet wobei neben der Frage der Finan­
zierung vor allem Mittel der Informationskron- 
trolle besprochen werden. Danach wird versucht 
der Rezipientenposition Raum zu geben und das
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Hörfunkzeitalter aus Nutzersicht zu erschließen, 
wo die Quellenproblematik natürlich schlagend 
wird. Forschungsergebnisse sind rar und Untersu­
chungen wurden methodisch oft zweifelhaft 
durchgeführt. Interessanter Befund dabei: Rund­
funkhören wurde bereits 1955 mehrheitlich als 
Nebenherbeschäftigung betrachtet, der konzen­
trierte (und daher beeinflussbare?) Zuhörer war 
schon früh nicht mehr als Mythos und Wunsch­
bild. Der dritte Abschnitt bietet eine üppige Fak­
tenschau zu den Grundlinien der Programment­
wicklung. Aus einer Fülle von verschiedenen 
Aspekten die herausgegriffen werden wird auf 
eine Feststellung besonderer Wert gelegt: Es war 
bei aller Kontrolle über den Rundfunk um die 
sich vor allem NS-Staat und DDR bemüht haben 
und die sie auch durchsetzten, nicht möglich 
langfristig Publikumsinteressen, und hierbei vor 
allem das Interesse an Unterhaltung zu ignorie­
ren. Der Umgang damit freilich war wieder 
unterschiedlich. Während man sich in der DDR 
ideologische Vorbehalte gegen einen zu großen 
Unterhaltungsanteil geltend machte, wurde im 
Dritten Reich nach und nach Unterhaltung als 
Chance begriffen von den ausbleibenden Kriegs­
erfolgen abzulenken und gleichzeitig ein akzep­
tiertes Umfeld für die an Glaubwürdigkeit verlie­
rende Propaganda zu schaffen. Beschlossen wird 
das Buch, wie bereits eingangs erwähnt durch 
Zusammenfassung und Ausblick, wobei der Aus­
blick in diesem Fall vom Ende der Untersu­
chungsspanne aus geworfen wird, also über die 
Jahresmarke I960 hinaus in das beginnende 
Fernsehzeitalter.
Präsentiert werden die Untersuchungsergebnisse 
trotz der akribisch aufgearbeiteten Faktenfülle wie 
angesprochen überaus lesbar und durch hellgeisti­
ge (quellen) theoretische Überlegungen zusätzlich 
noch interessant gemacht. Gut getan hätte der 
Publikation ein etwas erweiterter Registerteil, 
angesichts des Untersuchungszeitraumes und der 
vier Staaten die darin abzudecken sind, erscheint 
ein Namensregister mit bloßer Namensnennung 
ohne Kürzestangabe zu Funktion oder Position 
etwas mager. Inwieweit ein gedrucktes Werk 
zudem vermag die Realität des Hörfunks erfahr- 
und nachvollziehbar zu machen, muss wie es Dus­
sel auch selbst tut, relativ und eingeschränkt 
betrachtet werden. Fest steht jedenfalls, dass 
„Hörfunk in Deutschland“ durch große Genauig­
keit in der Bearbeitung und die Berücksichtigung 
umfassenden Quellenmaterials besticht. Konrad 
Dussel hat sein Netz sorgfältig ausgeworfen.

Christian Schwarzenegger

Haim o  G odler / Manfred  J ochum  / Reinhard 
Schlögl / A lfred T reiber (Hg.): Vom Dampf­
radio zur Klangtapete. Beiträge zu 80 
Jahren Hörfunk in Österreich. Wien-Köln- 
Weimar: Böhlau Verlag 2004, ca. 280 S.

Der vorliegende Band bietet überwiegend eine 
„Innensicht“, denn fast alle Beiträge stammen von 
aktiven oder ehemaligen ORF-Mitarbeitern. Das 
bietet Chancen und Gefahren zugleich. Sich aus 
Jubiläumsanlass selbst zu feiern ist legitim. Dass 
dabei die Privatradioszene nur am Rande vor­
kommt, ist gemessen an der Zeitspanne, von der 
hier die Rede ist, durchaus berechtigt. „Aber auch 
eine relevante Bedeutung der Szene in der Gegen­
wart kann nur jemand sehen, der mit Beteili­
gungsblindheit geschlagen ist“, argumentiert Mit­
herausgeber und Ö1 -Chef Alfred Treiber in seinen 
„Vorbemerkungen“ zum Band. Der Aufbau des 
Sammelbandes folgt zunächst dem Zeitenlauf, auf 
den hinteren Seiten werden die abgehandelten 
Themen dann immer spezifischer und sind 
zumeist auf alle acht Jahrzehnte bezogen. Einlei­
tend berichten Joseph Braunbeck und Reinhard 
Schlögl über „Sturm- und Drangzeiten des Radi­
os“, gemeint sind damit die ersten Radiojahre bis 
etwa 1930. Etliche Facetten der Pionierzeit wer­
den mittels ausführlicher Zitate aus Tageszeitun­
gen und Radiozeitschriften kurz beleuchtet -  für 
das Fachpublikum zwar nichts Neues, aber für ein 
breiteres Publikum zum Einlesen geeignet. 
Manfred Jochums Frage nach den „seichten Wün­
schen der breiten Masse“ ist ebenfalls auf die 
Frühzeit des Radios fokussiert und wertet die 
frühen Radionutzer-Studien aus. Quellenangaben 
gibt es hier nur fallweise und zumeist unvollstän­
dig. Leider verzichtet der Sammelband auf jegli­
ches Quellen- und Literaturverzeichnis. Für Insi­
der stellt das kein unüberwindliches Problem dar, 
aber für Interessierte, die durch die Aufsätze ange­
regt nachlesen möchten, sehr wohl. Peter Dusek 
lässt in seinem Beitrag über das Radio unter NS- 
Herrschaft zwar Wissenschafter zu Wort kom­
men, vermeidet aber -  abgesehen von Ausnahmen 
-  auch genaue Quellenangaben. Wer die Fachlite­
ratur dazu kennt, kann zwar die meisten Stellen 
quellenmäßig rekonstruieren, aber doch nicht alle. 
Beim hohen Spezialwissen Duseks über den Be­
reich Musik ist es doch schade, dass er dem Leser 
den Nachvollzug der Erkennisse nicht ermöglicht. 
Hans Szuszkiewicz berichtet als Zeitzeuge über 
den „Aktuellen Dienst“ in den ersten Jahren der 
Zweiten Republik: Radio-Journalismus unter 
sowjetischen Besatzungsbedingungen und dem 
bald einsetzenden Parteienproporz-Druck. Zum
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Verhältnis Politik-Journalismus erinnert sich der 
Reporter: „Niemand möge sich aber der Meinung 
hingeben, dass ich oder sonst wer im Funkhaus 
entscheiden durfte, welcher Ausschnitt aus wel­
cher Rede von welchem Abgeordneten gesendet 
werden sollte. Das durfte nur der Redner selbst 
oder ein Beauftragter seiner Partei.“ (S. 54)
Diese Bedingungen, die sich Journalisten nach 
1945 gefallen ließen, haben natürlich auch damit 
zu tun, dass infolge „Ständestaat“ und NS-Herr- 
schaft die kritischen Kräfte zumeist dauerhaft ver­
trieben oder vernichtet waren. Dieses Kapitel wird 
im vorliegenden Band leider nicht aufgeschlagen. 
Einflüsse etwa der amerikanischen Medienpolitik 
im Nachkriegsösterreich werden wie einige andere 
Gründe für die in vielen Facetten zwar beschrie­
bene Entwicklung des Radiojournalismus leider 
nicht thematisiert. Hugo Portisch, von den Ame­
rikanern in einem modernen Journalismusver­
ständnis geschult, gehörte zur Aufbruchsgenerati­
on. Hellsichtig analysiert er in seinen Erinnerun­
gen an ein zentrales Stück Medienpolitik der 
Zweiten Republik das Rundfunkvolksbegehren 
1964, das antiquierte Machtverhältnis zwischen 
Medien und Politik. Hier möchte man gerne 
mehr lesen, vor allem darüber, wie es nach dem 
Volksbegehren weiterging.
Ernst Grissemann beschreibt aus eigener Erinne­
rung, wie ab 1967 unter der Führung von Gene­
ralintendant Gerd Bacher nach „Vorbild der alten 
Tante BBC“ im Radio Strukturprogramme einge­
führt wurden. Auch dieser Beitrag ist wie alle 
anderen reich bebildert. Bei der kurzen Beschrei­
bung des Programms 0 3  gibt es begleitend ein 
Foto der „03-Mannschaft“ (das dann tatsächlich 
nur Männer zeigt) und das Foto „03-Mädchen“, 
ein Werbesujet des „Club 0 3 “. Leider bleibt diese 
Bildauswahl die einzige -  unterstellen wir: bewus­
ste -  Thematisierung der Geschlechterthematik 
im Hörfunk im vorliegenden Band. Viele weitere 
Themen bietet der Band indes sehr wohl, man­
ches nicht. Aber den Anspruch auf Vollständigkeit 
erheben die Herausgeber ohnedies nicht. Dass der 
umfangreiche Band etwa über Religion, Wetter­
und Verkehrsnachrichten im Medium Radio nicht 
explizit reflektiert, trübt den Gesamteindruck 
nicht. Dafür zeichnet Kurt Rammerstorfer die 
Entwicklung der Regionalprogramme daten- und 
detailreich nach. Roland Machatschke beschreibt 
knapper die „Informationsexplosion von 1967“ 
und bezeichnet sie mit Gerd Bacher als „Not­
standsbeseitigung“. Der Chef der Radio-Informa­
tion, Karl Amon, geht der Frage nach „Werden 
wir richtig informiert?“ Dabei erklärt er auch 
seriös die Ursachen des Erfolges der ORF-Radios,

indem er diese zum einen der Medienpolitik, die 
erst spät kommerzielle Mitbewerber zugelassen 
hat, zuschreibt. Zum anderen verweist er darauf, 
dass der ORF aus den Fehlern der deutschen 
öffentlich-rechtlichen Medienhäuser lernen konn­
te. Schließlich beschreibt er als weitere Gründe 
des Erfolges einerseits die technische Innovation 
für die Kokurrenztauglichkeit des ORF-Informa- 
tionsjournalismus: das 2000 fertiggestellte Radio- 
NewsCenter, das als modernstes in Europa gilt, 
und andererseits auf die bewusste Verknüpfung 
mit dem Internet.
Götz Fritsch reflektiert kompetent und informativ 
in seinem Beitrag „Das Hörspiel boomt“. Ebenso 
Christian Scheibs Aufsatz „Die Stunde der Moder­
ne. Momentaufnahmen zu ihrer musikalischen 
Präsenz seit 1945“. Detail- und umfangreich geht 
er Jahr für Jahr Programmzeitschriften durch­
forstend dem einschlägigen Programmangebot 
nach, aber primär exemplarisch ohne statistische 
Auswertungen. Heidi Grundmann bietet sys­
tematische „Bemerkungen zur Radiokunst“, Bog­
dan Roscic über Ö3, Martin Blumenau über FM4. 
Dieter Dorner bietet über Radiolegenden ein paar 
erste Anmerkungen. Unangepasste seien es gewe­
sen, erfährt man. Warum wer wann zu einer 
Radiolegende wurde, darüber wüsste man gerne 
mehr. Schade, dass der Beitrag zu kurz ausfiel. 
Ausführlicher und aufschlussreich sind Joseph 
Schimmers Ausführungen über die Zukunft des 
Radios im Lichte des Internets. Haimo Godlers 
und Alfred Treibers Einschätzungen der Radio- 
Zukunft machen deutlich, warum Ö l seit Mitte 
der 90er Jahre einen riesigen Publikumserfolg 
erarbeiten konnte.
Petra Herczeg und Rainer Rosenberg durchstrei­
fen die Welt des Kinderradios. Sendungen für 
Kinder waren schon in den ersten Jahren des 
Radios in Österreich fixer Programmbestandteil. 
Der Beitrag bietet detailreiche Informationen 
über die Programmentwicklung seit 1924. In den 
80er Jahren verlor das Radio die Kinder ans Fern­
sehen, das Radioprogrammangebot wurde immer 
stärker reduziert. In jüngster Zeit besinnt sich Ö l 
darauf, Kindern ein -  vorerst noch? -  kurzes Pro­
gramm zu bieten.
Exzellentes bietet Richard Goll über das Feature: 
eine spannende, kenntnisreiche Geschichte des 
Features im deutschsprachigen Radio vor allem ab 
1945. Er geht aber auch auf die Vorläufer bei der 
RAVAG in den 30er Jahren ein, primär auf And­
reas Reischeks frühe Hörbilder. Goll ist ein exzel­
lenter Praktiker, der ebenso reflektieren kann. 
Ausführlich werden hier auch die Entwicklungen 
und Erfolge in Wien beschrieben, für die vor
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allem der Autor und Alfred Treiber verantwortlich 
waren, in deren Gefolge ein junges und ebenso 
erfolgreiches Team seit mittlerweile vielen Jahren 
Features der Spitzenklasse gestaltet.
Aus der Not eine Tugend — lies: einen hervorragen­
den Buchbeitrag -  machte Alfred Treiber. Die ak­
tuelle Generaldirektorin des ORF und die ehema­
ligen Generaldirektoren waren zu einem gemeinsa­
men Gespräch nicht zu bewegen, also befragte 
Treiber sie einzeln und gestaltete eine höchst infor­
mative Collage, die auf O l bereits zu hören war 
und hier nun nachzulesen ist. Rundfunkpolitik 
und -entwicklung spannend aufbereitet. Da denkt 
man, Streitgespräche seien spannend. (Sie erfüllen 
diesen Anspruch auch mitunter.) Aber eine klug 
arrangierte Collage kann noch mehr.
Den Nutzwert des Bandes erhöht die Zeittafel zum 
österreichischen Radio 1924-2004, dargeboten im 
Anhang auf 14 Seiten. Geboten wird zudem eine 
Liste „Legendäre Radiosendungen“. Leider schwei­
gen die Herausgeber darüber, nach welchen Krite­
rien diese gestrickt wurde. Zudem fehlt eine zeitli­
che Verortung der 151 nur mit dem Titel ange­
führten Sendungen. Eine CD mit Tonbeispielen 
aus 80 Jahren liegt dem Buch bei. Aufgrund der 
wenigen Schätze im ORF-Radioarchiv können die 
Herausgeber hier nicht mit Überraschendem 
punkten. Der vorliegende Band bietet dem inter­
essierten Publikum anregende Zugänge zur öster­
reichischen Radiogeschichte. Lehrende, Studieren­
de und in Medienberufen arbeitende Menschen 
finden darin etliche exzellent reflektierende Beiträ­
ge. Für den wissenschaftlichen Gebrauch fehlen 
leider häufig die notwendigen Quellenangaben.

Fritz Hausjell

M ichael M eyen / Ma r ia  Löblich  (H g .): 80 
Jahre Zeitungs- und Kommunikationswis­
se nschaft in München. Bausteine zu  einer 
Institutsgeschichte. (= Theorie und 
Geschichte der Kommunikationswissen­
schaft 1). Köln: Herbert von Halem Verlag 
2004# 394 Seiten.

Die Kommunikationswissenschaft ist, verglichen 
mit anderen Disziplinen, ein sehr junges Fach. 
Salopp könnte man attestieren, dass sie noch kaum 
dem Teenageralter entwachsen ist und auf dem 
Weg zum Erwachsenendasein von periodisch auf­
tretenden Phasen der Selbstvergewisserung und 
Standortbestimmung gebeutelt wird. In Fieber­
schüben wiederkehrende Selbstverständnisdiskus­
sionen, die häufig von außen (anderen, bisweilen

„verwandten“ Disziplinen im akademischen 
Fächerkanon bzw. aus der „Praxis“) hineingetragen 
werden, stiften jedoch zumeist weitere Verwirrung 
-  so zuletzt 2001 mit dem Ergebnis einer „Selbst­
verständniskommission“ innerhalb der Deutschen 
Gesellschaft für Publizistik- und Kommunikati­
onswissenschaft (DGPuK) und einem daraus 
resultierenden „Selbstverständnispapier“. Die Dis­
krepanz zwischen Selbst- und Fremdbild wird 
gerade in einem Fach, das so nah an seiner gesell­
schaftlichen und berufspraktischen Entsprechung 
agiert, kaum endgültig aufzuheben sein. Ebenso 
wenig dürfte einer Festschreibung der wissen­
schaftlichen Orientierung der je unterschiedlich 
bezeichneten und ausgerichteten Institute für 
Kommunikations-, Publizistik-, Medienwissen­
schaft oder Journalistik Erfolg beschieden sein. 
Umso wichtiger scheinen dann Versuche der oft 
abschätzig „Nabelbeschau“ genannten Selbst­
reflexion. Woher kommt das Fach, was stellt es dar 
und wohin geht es?
Ein Klärungsversuch dieser existentiellen Fragen 
wurde im jüngst vorgelegten Sammelband „80 
Jahre Zeitungs- und Kommunikationswissen­
schaft in Universität München“ unternommen. 
„Wissenschaft wird von Menschen gemacht“ -  so 
leitet Michael Meyen, seit 2002 Professor am 
Münchener Institut für Kommunikationswissen­
schaft (Zeitungswissenschaft), seinen aktuellen 
Beitrag in der Publizistik (Heft 2/2004) ein (vgl. 
auch im hier zu besprechenden Band S. 12). Kon­
sequenterweise betreibt er auch dort fachhistori­
sche „Nabelbeschau“, wenn er die Herkunft der 
Professorinnen in diesem Fach untersucht und 
dies in Beziehung stellt mit der Fachentwicklung 
generell. Damit erklärt sich dieser einleitende Satz 
von selbst: Die Sozialgestalt (in Beziehung gesetzt 
mit der Struktur- und Ideengestalt) erlaubt Ein­
blicke in Entwicklungen und Nicht-Entwicklun­
gen eines Faches -  und auch eines Instituts.
So geschehen im vorliegenden Fall: Meyen zeich­
net gemeinsam mit Maria Löblich (Professorin am 
Münchener Institut seit 2000) für die Herausge­
berschaft dieser „Festschrift“ zum 80. Bestandsju­
biläum des Instituts an der Ludwig-Maximilians- 
Universität München verantwortlich. Gleichzeitig 
eröffnet Meyen damit auch die kommunikations- 
und fachhistorisch orientierte Reihe „Theorie und 
Geschichte der Kommunikationswissenschaft“ im 
Herbert von Halem Verlag. Ziel der Reihe ist die 
„Selbstvergewisserung der Kommunikationswis­
senschaft über ihre historische und ihre aktuelle 
Identität.“ (S. 8) Wie dies eingelöst werden soll, 
verdeutlicht dieser Auftakt:
1924 gegründet, ist das nunmehr am Englischen
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Garten untergebrachte Institut eines der ältesten 
im deutschsprachigen Raum. Dementsprechend 
traditionsreich stellt sich die faktische Betrach­
tung der Institutsgeschichte dar; dementspre­
chend reich ist diese Geschichte aber auch an 
Zäsuren. Meyen und Löblich luden angesichts 
dieser vergleichsweise langen Geschichte Autorin­
nen und Autoren zu einer umfassenden R etro­
spek tive ein, die den „Anfang und Neubeginn“ 
(so der Titel des ersten Abschnittes), „Die Mün­
chener Schule“ der Kommunikationswissenschaft 
(Abschnitt 2) sowie „Studieren am Institut“ (im 
Sinne einer Institutsgeschichte „von unten“ als 
viertem Abschnitt) thematisieren.
Struktur-, Sozial- und Ideengestalt des Faches Zei- 
tungs- resp. Kommunikationswissenschaft (in 
München) werden in diesem Band auf sehr klare 
und strukturierte Weise untersucht. So wie es Ste­
fanie Averbeck und Arnulf Kutsch (vgl. den Bei­
trag Thesen zur Geschichte der Zeitungs- und Publi- 
zistikwissenschafi 1900-1960. In: Wolfgang Duch- 
kowitsch/Fritz Hausjell/Bernd Semrad (Hg.): Die 
Spirale des Schweigens. Zum Umgang m it der natio­
nalsozialistischen Zeitungswissenschaft, S. 55-66) 
vorgeschlagen haben, werden diese drei Ebenen 
als interdependent betrachtet und folglich weitge­
hend gleichwertig behandelt (vgl. S. 13-14).
Die Strukturgestalt spiegelt sich zu guten Teilen in 
der Institutionalisierung des Faches an Universitä­
ten im Allgemeinen, in der Eingliederung einzel­
ner Institute in die scientific community im Spe­
ziellen wider -  und München hat hier eine lange 
80-jährige Tradition: „Das Münchener Institut 
gehört zum Kern der Kommunikationswissen­
schaft in Deutschland.“ (S. 14) d'Ester war der 
erste planmäßige Professor für Zeitungswissen­
schaft, München ist somit nicht nur eines der älte­
sten Institute überhaupt, sondern nach wie vor 
eines der größten -  wenn es auch 50 Jahre mit nur 
einer planmäßigen Professur auskommen musste. 
Dieses „Schicksal“ teilt es jedoch auch mit ande­
ren traditionsreichen Einrichtungen des Faches. 
„Warum Institutsgeschichte, warum Bausteine, 
warum gerade diese?“ -  Löblich und Meyen leiten 
den Band mit der Beantwortung dieser elementa­
ren Fragen ein. Eine Erfolgsgeschichte zu schrei­
ben, wäre im vorliegenden Fall recht und billig — 
immerhin habe sich das Institut „vom Aschenbrö­
del zu einer der strahlenden Schönheiten“ (S. 9) 
der Münchner Universität gewandelt, zu einem 
ihrer „Leuchttürme“ (s. Klappentext). Da jedoch 
die Fortsetzung dieser Erfolgsgeschichte ange­
sichts der mitunter brachial anmutenden Brüche 
in der Wissenschaftspolitik und der Hochschul- 
entwicklung ungewiss scheint, wurde der Band an

der „Durchgangsstation“ (S. 10) 80. Gründungs­
jubiläum konzipiert.
Im ersten Abschnitt des Buches geht es um die 
drei Lehrstuhlinhaber Karl d'Ester (er stand dem 
Institut nach einstweiliger Suspendierung bis 
1952 vor), Hanns Braun (1954-1962) und 
danach Otto B. Roegele. Die drei Beiträge zu Karl 
d'Ester behandeln Spezialaspekte: Rudolf Stöber 
fragt nach dem Wert, den d'Esters Dissertation 
über „Das Zeitungswesen in Westfalen von den 
ersten Anfängen bis zum Jahre 1813“ für den 
Pressehistoriker von heute hat. Michael Meyen 
untersucht am Beispiel der ersten zeitungswissen­
schaftlichen Dissertationen das Image des Faches 
in der Philosophischen Fakultät und das Verhält­
nis d'Esters zu seinen Professorenkollegen. Erik 
Koenen und Thomas Lietz thematisieren das 
Schicksal und vor allem die Forschungsarbeiten 
von Helmut Fischer („Die ältesten Zeitungen und 
ihre Verleger“ von 1936), der 1935 d'Esters erster 
Assistent wurde, das Institut aber schon 1936 wie­
der verlassen musste. Maria Löblich finalisiert den 
ersten Abschnitt mit einer Betrachtung der Perso­
nalentwicklungen nach 1945: Sie analysierte das 
Berufungsverfahren Brauns und kann dabei deut­
lich machen, in welcher prekären Lage sich die 
Zeitungswissenschaft Anfang der 50er Jahre 
befand und warum ein Theaterwissenschaftler 
und Journalist wie Hanns Braun zum Segen für 
das Institut werden konnte. Am Beispiel von 
Brauns Nachfolger Otto B. Roegele geht Löblich 
danach dem Zusammenhang zwischen Wertori­
entierungen (Menschen- und Gesellschaftsbild) 
und wissenschaftlichen Ergebnissen nach.
Der Grundlegung und Entwicklung einer genui­
nen „Münchener Schule“ der Zeitungs- bzw. 
Kommunikationswissenschaft spüren Karl-Ursus 
Marhenke und Wolfgang Eichhorn im zweiten 
Abschnitt nach. Eichhorn beschäftigt sich mit die­
sem Theoriegebäude („Vermittlung sozialer Kom­
munikation“) und Marhenke mit den erkenntnis­
theoretischen Grundlagen von Otto Groth („Die 
unerkannte Kulturmacht“), der „zum Institut eine 
lose und zu Heinz Starkulla eine enge Bindung“ 
(S. 16) hatte und der von der „Münchener Schu­
le“ bis heute als Gewährsmann genannt wird.
Die ersten beiden Abschnitte zeichnen sich 
dadurch aus, dass autobiographische Zeugnisse 
der ersten drei Lehrstuhlinhaber mit vorhandenen 
Betrachtungen und neuen Analysen verbunden 
und nun auf eine breitere Ebene gestellt werden, 
die Interdependenz der Trias Struktur-Ideen-Per- 
sonen stets mitbedenkend.
Im vierten Abschnitt, der von einem umfangrei­
chen Literaturapparat zu Fach- und Institutsge­
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schichte sowie einem Personenregister und Abkür­
zungsverzeichnis gefolgt wird, geht es schließlich 
um das Studieren und die Studienbedingungen 
am Institut. Hier manifestiert sich Institutsge­
schichte „von unten“: Markus Behmer zeichnet 
die Folgen der 68er-Unruhen für ein Institut 
nach, das nicht nur durch den katholischen Publi­
zisten Roegele einen Angriffspunkt für protestie­
rende Studentinnen bot, sondern schon allein 
dadurch, dass sich die Räume im Amerika-Haus 
befanden. Er betrachtet damit jene Zeit, in der das 
Institut das erste „befreite“ Institut der Ludwig- 
Maximilians-Universität war -  was den damals 
beteiligten Institutsangehörigen noch heute leb­
haft in Erinnerung ist (s. weiter unten). Christoph 
Hage zeichnet die Geschichte des Hauses anhand 
seiner Gebäude nach: „Hörsaal, Keller und Bestat­
tungsfirma“ mussten in der 80-jährigen Geschich­
te als Räumlichkeiten der Kommunikationswis­
senschaft dienen. Das Institutsgeschehen im Spie­
gel der Studentenzeitschriften betrachten Barbara 
Höfler und Manuel Megnin: Von den Erstlingen 
bis zum C om munichator ana log  spannt sich die 
Geschichte der „Hauszeitschriften“. Abgeschlos­
sen wird dieser Abschnitt von Maria Löblich und 
einer dem Überblick äußerst dienlichen Chronik 
des- Instituts.
Das Herzstück des Bandes bildet zweifellos der 
dritte Abschnitt: eine autobiographische Betrach­
tung der Institutsgeschichte. Die Herausgeber 
luden (ehemalige und aktive) Professorinnen 
sowie „Mittelbauer“ zu einer „ In tro sp ek tiv e“ 
(was im gegebenen Fall noch besser als „intro­
spektive Retrospektive“ gewertet werden kann; 
zur Auswahl der Gesprächspartner siehe S. 17- 
19). Gleich einem wichtigen „Vorbild“ — dem 
Publizistik-Sonderheft 1/1997 mit dem Thema 
Kommunikationswissenschaft-autobiographisch  (hg. 
von Arnulf Kutsch und Horst Pöttker) -  wird das 
Fach aus einer wissenschaftssoziologischen Per­
spektive betrachtet. Der epistemologische 
Anspruch kommt somit keineswegs in einer Hul­
digung der Honoratioren zum Erliegen, sondern 
erlaubt im Gegenteil einen ganzheitlichen Blick 
auf das Fach, eine Innensicht des Münchner Insti­
tuts, wie es sich unmittelbar über handelnde Per­
sonen darstellt(e). Ein erwähnenswerter Nebenef­
fekt ist, dass die hier versammelten Aussagen und 
Einschätzungen zu Personalentscheidungen oder 
historischen Ereignissen selbst Beteiligten neue, 
bisher unbekannte Zusammenhänge offenbaren. 
Die Ideengestalt wird somit über die Beiträge in 
den ersten beiden Abschnitten als auch über den 
autobiographischen Abschnitt erarbeitet. Dieser 
repräsentiert mithin auch die wichtige Ebene der

Sozialgestalt. Dass mittelbar über die Interview- 
Fragen auch eine mögliche Zukunft des Fachs 
resp. des Instituts prosp ek tiv  erarbeitet wurde, 
stellt einen Mehrwert dieses Abschnitts dar, der 
den Band endgültig auf die Ebene der fachge­
schichtlich bedeutsamen Werke hievt — zumal ein 
Gutteil der Münchener Professorenschaft im Ver­
lauf der acht Dekaden namhafte Figuren inner­
halb der (deutschsprachigen) Kommunikations­
wissenschaft waren/sind.
Obgleich sich die Herausgeber für das „Baustein­
prinzip“ (S. 16) entschieden und zugleich Anlei­
hen beim Journalismus nahmen, wurde hier kei­
neswegs „journalistisch“ vorgegangen. Wenn­
gleich Interviews als genuin journalistische Dar­
stellungsform gelten, erlaubt gerade die Zahl der 
in diesem Band in angenehm lesbarer Form abge­
druckten Gespräche und die damit verbundene 
Breite der Rückschau eine wissenschaftliche Les­
art, die die Vergangenheiten des Münchener Insti­
tuts nachvollziehbar werden lassen. Die (natur­
gemäß in Leitfaden-Interviews entstehenden) 
Redundanzen tragen überdies dazu bei, das Bild 
der Schulenbildung zu verdichten und den Wer­
degang des Faches auch anhand der Eindrücke 
und Einschätzungen von Personen nachzeichnen 
zu können. Diese autobiographischen Interviews 
stellen somit lebendige Fachgeschichte dar — man 
wünschte sich ähnliches für alle vergleichbaren, 
sprich: traditionsreichen, schulenbildenden Insti­
tute des Fachs.
Das an den richtigen Stellen illustrierte — und ins­
gesamt sehr schön ausgestattete — Buch macht sich 
in jeder kommunikationswissenschaftlichen 
Bibliothek gut. Vor allem aufgrund seines beinah 
singulären Daseins: Der Sammelband stellt nicht 
bloß Stückwerk dar, sondern repräsentiert essenti­
elle Bausteine einer Institutsgeschichte, die zusam­
men mit anderen derartigen Institutsgeschichten 
zu einer Fachgeschichte zusammengefügt werden 
könnte und so eher zu einer Klärung des kommu­
nikationswissenschaftlichen Selbstverständnisses 
und der Schulenbildung in dieser jungen Diszi­
plin beitragen würde als viele bereits erfolgte Ver­
suche der Abgrenzung und Eingrenzung von 
Erkenntnisgegenstand, Formalobjekt oder diszi­
plinärer Zuständigkeit. Diese „Festschrift“ ist Teil 
einer Disziplingeschichte, wie sie vorbildlicher 
nicht sein könnte. Um mit einem ehemaligen 
„Münchener“ (Wolfgang R. Langenbucher) zu 
sprechen (in Abwandlung eines Zitats aus medien  
& zeit  3/1987): Mithilfe solcher Bausteine könn­
te Fachgeschichte „endlich geschrieben werden“.

Bernd Semrad
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Die Spirale des Schweigens.
Zum Umgang mit der nationalsozialistischen 
Zeitungswissenschaft.

Der Band will erhellen, wie nach 1945 mit dem 
Erbe der NS-Zeitungswissenschaft in Deutsch­
land und Österreich umgegangen wurde. Wie in 
anderen wissenschaftlichen Disziplinen verdeck­
ten Jahrzehnte des Schweigens folgenreich perso­
nelle und inhaltliche Kontinuitäten, verhinder­
ten die Remigration vertriebener Forscherinnen 
und behinderten die Modernisierung des Faches. 
Das noch junge Fach wurde durch die NS-Herr- 
schaft in seiner vielfältigen Entwicklung jäh 
gebrochen, ab 1933 zunächst zu einer politi­
schen Führungswissenschaft degradiert, danach 
zur Kriegswissenschaft. Willfährige Vollstrecker, 
junge Aufsteiger, angepasste Mitläufer und still 
Duldende benötigte dieses System.
Noch immer zeigen sich weiße Flecken in der 
Erkundung der „braunen“ Vergangenheit. 
Renommierte Autorinnen aus Deutschland, der 
Schweiz und Österreich stellen sich in diesem 
Buch brennenden Fragen nach Wurzeln der 
heutigen Kommunikationswissenschaft.
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